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Die Mauer muss weg
Vor über 65 Jahren formierte sich die Umweltbewegung im 
Widerstand gegen das Kraft werk in Rheinau. Heute lanciert 
sie ihren ersten Kampf neu. Seite 3

Yves Tell Netzhammer
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Würde man das Kraftwerk in Rheinau ab-
brechen, könnte eine einmalige Naturland-
schaft mit ihren vielfältigen Lebensräu-
men wiederhergestellt werden. Es wäre der 
längste ungestaute Flussabschnitt des gan-
zen Hochrheins – und unbestreitbar von 
hohem Wert.

Doch das Kraftwerk produziert mehr 
Strom, als alle Schaffhauser Haushalte zu-
sammen verbrauchen. Auch das ist von 
hohem Wert. 

Das Tauziehen um die Wasserkraft in 
Rheinau, das die Umweltschutzorganisa-
tion Aqua Viva kürzlich neu lanciert hat 
(Seite 3), zeigt exemplarisch das Dilemma 
der Energiewende: Es gibt keine Energie-
erzeugung ohne Eingriffe in die Umwelt. 
Mit der Energiestrategie 2050 hat sich dies 
noch akzentuiert: Dem nationalen Inter-
esse des Landschafts- und Naturschutzes 
stehen nun auch Vorhaben zur Energie-
gewinnung «von nationalem Interesse» 
gegenüber. Die grosse Frage ist, wie sie 
gegeneinander abgewogen werden sollen, 
und die Schweiz hat den richtigen Weg 
noch nicht gefunden.

Gegen den Ausbau jeder Form von er-
neuerbarer Energie gibt es Argumente, die 
isoliert betrachtet Sinn ergeben. Wasser-
kraft? Nein, die ist schon fast vollständig 
genutzt und gefährdet Flusslandschaften. 
Solarenergie? Nein, sie führt zum Verlust 
von charakteristischen Dächerlandschaf-
ten, und die Herstellung von Solarpanels 
ist ökologisch höchst bedenklich. Wind-
kraft? Nein, die Turbinen sind ein zu star-
ker Eingriff in die Landschaft und gefähr-
den Brutgebiete von seltenen Vögeln.

Die übrig bleibende Option, die 
deutliche Reduktion unseres Strombe-
darfs, muss man leider bis auf Weiteres 
für unrealistisch halten. Und dass die 
erneuerbaren Energien nicht zu jeder 
Zeit und bei jedem Wetter Strom produ-

zieren, macht die Sache scheinbar noch 
komplizerter.

Die optimistischere Leseart aber be-
sagt: Gerade die Erkenntnis, dass wir un-
terschiedliche Technologien kombinieren 
müssen, macht das Ganze eigentlich einfa-
cher. Wir können keine der Energiequellen 
Wind, Wasser und Sonne ausschliessen.

Statt zu allem Nein zu sagen und 
die gefährlichen Atomkraftwerke bis zum 
Sankt-Nimmerleins-Tag laufen zu lassen, 
müssen wir zu allem Ja sagen, aber nicht 
bedingungslos Ja.

Die Balance und die für akzeptabel 
befundenen Bedingungen werden ent-
scheidend sein, und sie können nur im öf-
fentlichen Diskurs gefunden werden. Das 
ist anstrengend und braucht Zeit, ist aber 
nach helvetischem Selbstverständnis eine 
unserer Kernkompetenzen.

Der Fall des Kraftwerks Rheinau zeigt 
auch: Es gibt nicht nur das radikale Ja (der 
Bau eines umweltschädlichen Riegels, der 
den Rhein zum See macht, anno 1957) 
oder das radikale Nein (damals Nichtbau 
oder heute Abbruch des Kraftwerks). Es 
gibt, noch so eine Schweizer Kernkompe-
tenz, Kompromisse. Zum Beispiel den Wei-
terbetrieb des Kraftwerks mit vernünftiger 
Restwassermenge, zum Beispiel den Um-
bau zu einem weniger problematischen 
Laufkraftwerk mit Fischtreppen.

Der Mittelweg ist möglich, das gilt für 
alle zeitgemässen Formen der Energiege-
winnung. Wir haben uns mit demokrati-
schen Entscheiden sogar dafür entschieden, 
dass er möglich sein muss. Denn die Alter-
native ist entweder die Kernkraft oder die 
Dunkelheit – und im Katastrophen fall 
beides.

Was weiter geschah

Ja, Urs Tanner will in den Nationalrat –das hat 
der SP-Politiker schon vor einiger Zeit bestä-
tigt (AZ vom 10. Januar 2019). Nun hat ihn 
die Stadtschaffhauser SP-Sektion zur Nomi-
nation vorgeschlagen. Aller Voraussicht nach 
wird der 51-jährige Tanner im Herbst auf dem 
zweiten Listenplatz hinter der gegenwärtigen 
National rätin Martina Munz kandidieren. kb.

Der Windpark Verenafohren hat im ersten Jahr 
18 Prozent weniger Strom produziert als das 
von den Betreibern berechnete und prognosti-
zierte Jahresmittel. Vor allem der Sommer mit 
langer und windarmer Hochdrucksituation 
war dafür ausschlaggebend. Das Resultat ist 
Wind auf die Mühlen der Gegner des geplan-
ten Windparks am Chroobach. mg.

Vor zwei Wochen kam es zu einer Hausdurch-
suchung einer Zahnarztpraxis an der Gra-
benstrasse in Schaffhausen, wie der «Blick» 
kürzlich meldete (die Polizei bestätigt «einen 
Polizeieinsatz an der Grabenstrasse»). Dabei 
seien Akten und Computer mitgenommen 
worden. In der Praxis arbeitet ein Kieferortho-
päde, der als Angestellter der Schulzahnklinik 
unrechtmässig Patienten und Patientinnen 
abgeworben haben soll (die SN deckten den 
Fall auf, die AZ berichtete mehrmals darü-
ber). Zurzeit leitet die Staatsanwaltschaft eine 
Untersuchung gegen drei frühere Mitarbeiter 
der Schulzahnklinik; eine Parlamentarische 
Untersuchungskommission (PUK) des Kan-
tonsrats befasst sich ebenfalls mit der Aufar-
beitung der Abwerbungsvorwürfe. kb.

Mattias Greuter über den 
Verteilstreit in Sachen 
Energiewende.
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Mattias Greuter

«Wir wollen hier kein Kraftwerk. Das Volk.» 
Der Satz steht in schwarzen Lettern auf einer 
weissen Tafel am verschneiten Rheinufer, ein 
Demonstrationszug von mehreren Zehntau-
send zieht daran vorbei. 

Wir schreiben den Februar 1952. Kürz-
lich haben Staumarken am Rheinfall sichtbar 
gemacht, wie sich das Bild des Wasserfalls mit 
dem Bau des Kraftwerks Rheinau verändern 
wird. Der Widerstand ist erwacht, vor allem in 
Schaffhausen. Das Rheinau-Komitee sammelt 
Unterschriften und reicht eine Volksinitiative 
ein. Der Umweltschutz wird zum ersten Mal 
in der Geschichte der Schweiz zum nationalen 
Thema. Ein erstaunter Spiegel blickt über die 
Grenze und schreibt: «Wilhelm-Tell-Gefühle, 
die lange brach gelegen hatten, fanden jetzt ei-
nen Geßler-Hut, um sich abzureagieren.»

Die Rheinau-Initiative hätte Völkerrecht 
gebrochen, denn die Schweiz war gegenüber 
Deutschland verpflichtet, einvernehmlich er-
teilte Konzessionen nicht einseitig aufzuhe-
ben. In einem bis heute wegweisenden Ent-
scheid empfahl der Bundesrat, dennoch ab-
stimmen zu lassen. Die Initiative scheiterte mit 
31,2 Prozent Ja-Stimmen klar, nur der Kanton 
Schaffhausen sprach sich mehrheitlich dafür 
aus. Das Kraftwerk, am Abstimmungssonn-

tag schon fast zur Hälfte gebaut, wurde 1957 
fertiggestellt. Die Stauwurzel reicht bis zum 
Rheinfall, der seither im Jahresdurchschnitt 
zwei Meter weniger hoch ist.

Neuauflage eines alten Kampfes

«Kraftwerk Rheinau: Jetzt reicht’s!» So tönt am 
23. Januar 2019 die neue Kampfansage der Er-
ben des Rheinaukomitees aus den Fünfzigern. 
Aus diesem formierte sich der Rheinaubund als 
Pionierorganisation der Schweizer Umweltbe-
wegung, die seit der Fusion mit Aqua Viva unter 
diesem Namen auftritt. Über 60 Jahre nach dem 
Bau des Kraftwerks fordert die Organisation 
eine sofortige Erhöhung der Restwassermenge, 
einen öffentlichen Diskurs, was nach dem Kon-
zessionsende im Jahr 2036 geschehen soll, und, 
in einer Art Rückbesinnung, letztlich den voll-
ständigen Abbau des Kraftwerks.

«Heute würde dieses Kraftwerk nicht 
mehr gebaut», sagt Antonia Eisenhut, die 
Geschäftsführerin von Aqua Viva. Man habe 
«lange genug zugeschaut»: Seit 1975 verpflich-
te die Verfassung Wasserkraftwerke zu hö-
heren Restwassermengen, seit 1992 auch das 
Gewässerschutzgesetz.

Das Restwasser ist immer ein Streitpunkt, 
wenn es um Wasserkraft geht. Die Situation in 

Rheinau ist besonders speziell: Das Stauwehr 
enthält keine Turbinen. sondern das Wasser 
wird durch einen Stollen an der schmalsten 
Stelle der Rheinschlaufe abgeleitet und an des-
sen Ende turbiniert (siehe Grafik auf Seite 4). 
Dies ermöglicht, nicht nur das Gefälle zwischen 
Rheinfall und Stauwehr zu nutzen, sondern 
zusätzlich das Gefälle der 4,5 Kilometer lan-
gen Rheinschlaufe. Für die Stromproduktion 
ein Gewinn, für die Umwelt ein massiver Ein-
griff: Nur fünf Kubikmeter pro Sekunde flies-
sen über das Stauwehr hinweg und durch die 
Rheinschlaufe. Das entspricht 1,5 Prozent der 
durchschnittlichen Wassermenge des Rheins. 
Ohne die zwei Hilfswehre, die das Wasser auf-
stauen, wäre die Klosterinsel keine Insel mehr, 
der Rhein ein schmaler Bach.

Der Rhein wurde zum See

Für Antonia Eisenhut kann in diesem Ab-
schnitt nicht mehr von einem Fluss die Rede 
sein, sie spricht von einem Stausee. Die einst 
wilde Flusslandschaft mit ihren Stromschnel-
len ist verschwunden, die Strömung minimal. 
Entsprechend haben sich die Lebensräume 
und mit ihnen die Tierwelt verändert. Strö-
mungsliebende Fische wie die Forelle fühlen 
sich im «See» nicht wohl und können in den 

Blick auf die Klosterinsel Rheinau 1942 und 2019: Seit dem Bau des Kraftwerks gleicht der einst wilde Rhein einem ruhigen See.
  Fotos: Leo Wehrli  (zVg), Peter Leutert

Kampf um das Kraftwerk
WASSERKRAFT In Rheinau besinnt sich die Umweltbewegung auf ihren 
 Ursprung: Das einst bekämpfte Stauwehr muss weg oder sofort saniert werden.
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harten Sedimentschichten nicht laichen. Zu-
dem sind die Fische zwischen den Wehren ein-
gesperrt: Der über 1,6 Meter lange Wels, den ein 
Fischer vor einigen Jahren unterhalb des Kraft-
werks gefangen hat, verbrachte sein ganzes Le-
ben zwischen Haupt- und Hilfswehr, denn in 
Rheinau gibt es keine Fischtreppen.

Dreissigmal mehr Restwasser

«Die verlängerte Frist für eine Restwassersa-
nierung ist 2012 abgelaufen», sagt Eisenhut. 
Zudem forderten schon 2011 die Eidgenössi-
sche Kommission für Denkmalpflege und die 
Eidgenössische Natur- und Heimatschutzkom-
mission in einem gemeinsamen Gutachten 
eine Restwassermenge von 150 m3/s – eine Ver-
dreissigfachung des heutigen Wertes. Das wür-
de bedeuten, dass künftig rund 40 Prozent des 
durchschnittlichen Rheinabflusses nicht für die 
Stromerzeugung genutzt werden könnten.

Diese Produktionseinbusse wäre für An-
tonia Eisenhut jedoch nur das Erfüllen einer 
gesetzlichen Pflicht. Sie sagt, die Betreiber 
hätten einen unrechtmässigen Vorteil gegen-
über Kraftwerken, die ihre Restwassermengen 
angepasst hätten, und fordert, der entsprechen-
de Anteil am Erlös müsse «in einen Ökofonds 
fliessen und der Natur zugute kommen».

Die Maximalforderung von Aqua Viva – 
Rückbau des Kraftwerks und der Hilfswehre 
– würde die ungestüme Flusslandschaft der 
Rheinschlaufe wiederherstellen und eine un-
gestaute Fliessstrecke von rund 23 Kilometern 
entstehen lassen. Am Hochrhein gibt es heute 
13 Stauwehre und nur vier freie Fliessstrecken 
von jeweils weniger als zehn Kilometern.

Doch es geht um viel Strom und um viel 
Geld.  Die Jahresproduktion des Kraftwerks von 

241 Gigawattstunden ist fast eineinhalb mal so 
gross wie diejenige des Schaffhauser Rhein-
kraftwerks. Sie übertrifft den gesamten Strom-
verbrauch aller Schaffhauser Privathaushalte. 
Noch ein Vergleich: Um das Kraftwerk Rheinau 
mit Windkraft zu ersetzen, müsste man über 40 
Windturbinen à la Verenafohren bauen.

Die Axpo als Betreiberin des Kraftwerks be-
antwortet die Fragen der AZ nicht, beruft sich 
auf die geltende Konzession und verweist ans 
Bundesamt für Energie BFE, das für die Rest-
wasserfrage zuständig ist.

Marianne Zünd, Leiterin der Abteilung 
Medien und Politik des BFE, erklärt, es müsse 
zwischen zwei Interessen von nationaler Bedeu-
tung abgewogen werden: Hier die Strompro-
duktion, da der Schutz der betroffenen Rhein-
landschaft. Auf die längst verstrichene Frist 
für die Restwassersanierung angesprochen, 
verweist Zünd auf die komplizierte Situation 
bei einem Grenzkraftwerk: Weil auf deutscher 
Seite die Gesetzeslage weniger klar sei als in der 
Schweiz, sei eine «schwierige, internationale 
Abstimmung» notwendig. Zurzeit seien Be-
rechnungen zur Beurteilung der «wirtschaftli-
chen Tragbarkeit und Verhältnismässigkeit von 
Restwassersanierungsmassnahmen» im Gang 
– konkret geht es also um die Frage, welche 
Umsatzeinbusse den Kraftwerkbetreibern zu-
gemutet werden darf. Weiter erklärt Zünd die 
Verzögerung damit, dass in der Zwischenzeit 
für die ebenfalls vorgeschriebene Fischgängig-
keit neue Vorschriften in Kraft getreten seien, 
für die andere, spätere Fristen gelten.

Dennoch wartet das BFE laut Marianne 
Zünd nicht bis 2021, wenn sich die Axpo äus-
sern muss, ob sie eine neue Konzession für die 
Zeit nach 2036 anstrebt. «Wir fahren mit den Ab-
klärungen und der Lösungssuche im Restwas-
sersanierungsverfahren fort», sagt Zünd.

Für Aqua Viva ist die Zeit des Wartens je-
doch vorbei. Antonia Eisenhut sagt, man prü-
fe rechtliche Schritte für mehr Restwasser in 
Rheinau. Für den wahrscheinlichen Fall, dass 
ein Rückbau des Kraftwerkes Rheinau nach 
Konzessionsende im Jahr 2036 politisch nicht 
realisierbar ist, hat Aqua Viva eine Alternative 
vorgeschlagen: den Umbau vom Ausleitkraft-
werk zum Laufkraftwerk.

Das würde bedeuten, das Wasser nicht 
mehr an der Rheinschlaufe vorbeizuschleusen, 
sondern direkt in der Staumauer zu turbinie-
ren. In der Folge würde das ganze Rheinwasser 
durch die Schlaufe fliessen. Die entstehende 
Strecke ohne Stauung wäre mit rund 13 Kilo-
metern auch ohne den vollständigen Abbruch 
des Kraftwerks die längste des gesamten Hoch-
rheins. Die Einbusse der Stromproduktion wäre 
laut Antonia Eisenhut vergleichbar mit der oh-
nehin längst fälligen Restwassersanierung.

Späte Früchte des Widerstands

Der Bau des Kraftwerkes konnte in den Fünfzi-
gerjahren von den Vorgängern von Aqua Viva 
nicht verhindert werden, doch diese Niederla-
ge ist nur die eine Seite der Medaille.

Die Rheinau-Initiative trug, wenn auch 
klar abgelehnt, entscheidend zur Erarbeitung 
des Bundesinventars der Landschaften und 
Naturdenkmäler (BLN) bei. Auch die Aufnah-
me der Natur- und Heimatschutzartikel in die 
Bundesverfassung ist teilweise eine Folge des 
damaligen Widerstandes gegen das Kraftwerk 
Rheinau. Er hat also just diejenigen Instru-
mente geschaffen, mit deren Hilfe Aqua Viva 
heute den Kampf gegen das Kraftwerk erneut 
aufnimmt. Ein Kreis schliesst sich, doch der 
Ausgang ist offen.

Oben: Antonia 
Eisenhut, Ge-
schäftsführerin von 
Aqua Viva.
Links: Übersichts-
karte mit Kraftwerk, 
Hilfswehren und 
Stollen.
Foto: Peter Leutert,  

Grafik: Vuxi (Wikipedia)

Kraftwerk Rheinau
Das Kraftwerk in Rheinau wurde 
zwischen 1952 und 1957 erbaut. 
Ein Stollen schneidet die Rhein-
schleife an ihrer schmalsten Stelle 
ab, an seinem Ende können bis zu 
400 m3/s Wasser turbiniert werden. 
Bei einer Turbinenleistung von 
38,8 MW produziert das Kraftwerk 
241 GWh Strom pro Jahr. Es wird 
von der Axpo betrieben, die Eigen-
tümerschaft teilt sich auf die Un-
ternehmen Axpo (50 %), EnAlpin 
(42 %) und EnBW (8 %) auf.
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Jimmy Sauter

Ein Lobbyist für die Stadt, das ist er nicht. 
Thomas Hurter (SVP) – der einzige Bundes-
parlamentarier, der in der Stadt Schaffhausen 
wohnt – ist dagegen, dass Bundesbern eine 
neue Kasse aufmacht, um den Städten bei der 
Anschaffung von Elektrobussen finanziell un-
ter die Arme zu greifen. 

Die Verkehrskommission des National-
rats, der Hurter angehört, hat kürzlich einen 
politischen Vorstoss verabschiedet, der den 
Bundesrat auffordert, zu prüfen, wie die Um-
stellung von Diesel- auf Elektrobusse finanziell 
gefördert werden kann. Weil die Technik rela-
tiv neu sei und erst kleine Stückzahlen herge-
stellt würden, seien die Anschaffungskosten ei-
nes Elektrobusses noch sehr viel teurer als die 
eines Dieselbusses. «Damit der Strassen-ÖV 
auch in der Schweiz künftig eine Vorbild-
funktion einnimmt, soll der Bund befristet – 
im Sinne einer Anschubfinanzierung – einen 
Teil dieser Mehrkosten übernehmen, um die 
Durchsetzung von klimaneutralen Bussen in 
der Fläche zu beschleunigen», schreibt die Ver-
kehrskommission in ihrem Vorstoss. 

Nur eine Minderheit der Kommission, da-
runter Thomas Hurter, Präsident des Automo-
bil Clubs der Schweiz (ACS), war dagegen.

Der umweltfreundliche Stadtrat

Subventionen für Städte, die auf Elektrobusse 
umsteigen: Da müssen bei Hurters Parteikol-
lege Daniel Preisig, Finanz- und Busreferent 
der Munotstadt, zwangsläufig Dollarzeichen 
in den Augen aufleuchten. Die Stadt und die 
Schaffhauser Verkehrsbetriebe (VBSH) pla-
nen momentan die grosse E-Bus-Revolution. 
Derzeit besitzen die VBSH 41 Busse, wovon 7 
Trolleybusse mit Strom angetrieben werden. 
Der Rest sind Autobusse mit Dieselantrieb. 
Ab 2027 soll die gesamte Busflotte nur noch 

aus Elektrobussen mit Schnellladesystemen 
bestehen. 

Das wird teuer: Mit Investitionskosten von 
über 20 Millionen Franken rechnet die Stadt 
allein für die Anschaffung der ersten 15 Elekt-
robusse. Zum Vergleich: Dieselbusse wären für 
knapp 15 Millionen Franken zu haben.

Angesichts dieser Kosten ist klar: Ein zu-
sätzlicher Batzen aus Bern würde mit offenen 
Armen in Empfang genommen. 

Busreferent Daniel Preisig sagt denn auch: 
«Die VBSH und die Stadt stehen in engem Kon-
takt mit den Verbänden (Verband öffentlicher 
Verkehr VöV und Städteverband), welche bei 
der Bundespolitik die Forderung für eine stär-
kere Unterstützung von Elektrobussen auch in 
unserem Namen platziert haben.» Und: «Ich 
persönlich glaube an die Zukunft der Elektro-
mobilität, besonders im öffentlichen Verkehr. 
Ein intelligent ausgestaltetes, zeitlich befristetes 
Förderprogramm oder die schrittweise Aufhe-
bung der heute bestehenden, indirekten Sub-
vention für Dieselbusse (Mineralölsteuer-Rück-
erstattung für den strassengebundenen ÖV) 
kann diese sinnvolle Entwicklung beschleuni-
gen.» Preisig betont aber auch, dass das Schaff-
hauser E-Bus-Projekt wirtschaftlich sei: «Mit 
den tieferen Betriebskosten der E-Busse werden 
die Anfangsinvestitionen über die ganze Le-
bensdauer wieder eingespielt.»

Hurter bleibt hart

Nationalrat Thomas Hurter ist sich bewusst, 
dass seine Heimatstadt auf Elektrobusse um-
steigen will und sich sein Parteikollege Daniel 
Preisig dafür einsetzt. Dennoch lehnt er einen 
neuen Fördertopf ab: «Bereits heute gibt es 

das Gefäss Agglomerationsprogramme, mit 
dem Hunderte von Millionen Franken in 
die Kantone und Städte fliessen. Daher soll 
ein allfälliger Antrag dort gestellt werden. Es 
braucht keine neuen Fördertöpfe!», sagt der 
Nationalrat. 

Subventionen für die Anschaffung von 
Elektrobussen würden andere Busse benach-
teiligen, beispielsweise Trolleybusse, die noch 
ökologischer seien, wie dies auch in der Kom-
mission ausgeführt worden sei. «Die Frage 
stellt sich dann auch, warum nur der ÖV von 
solchen Subventionen profitieren sollte.» Und: 
«Wenn Bundesbern erst einmal eine neue Kasse 
aufmacht, dann bleibt sie ewig, und der Steuer-
zahler muss sie berappen», sagt Hurter.

Auch die Stadt hat für das E-Bus-Projekt 
bereits 4,5 Millionen Franken an Bundesgel-
dern aus dem Agglomerationsprogramm zu-
gesichert erhalten, wodurch die Kosten für die 
Stadt sinken. Das Agglomerationsprogramm 
berücksichtigt allerdings nur Investitionen in 
die Infrastruktur. Dazu gehören laut Preisig 
die Ladearme, die Leistungselektronik und die 
Depoterweiterung.

Die Anschaffung der Busse wird hingegen 
nicht unterstützt. Zumindest noch nicht.

Kein Geschenk für die Heimatstadt 

Vision 2027: Elektrobusse werden am Bahnhof an Ladestationen mit Strom versorgt.  Bild: zVg

THOMAS HURTER Die Stadt 
könnte von Subventionen 
des Bundes für E-Busse pro-
fitieren. Ausgerechnet der 
einzige Stadtschaffhauser 
Politiker in Bern ist dagegen.

«Wenn Bundesbern 
erst einmal eine 
neue Kasse auf-
macht, dann bleibt 
sie ewig.»
Thomas Hurter
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Mattias Greuter

Die Regierung und vor allem das Baudepar-
tement wollten es lange nicht recht wahr-
haben, dass ihre Idee, auf dem Geissberg ein 
Bildungszentrum zu errichten politisch unbe-
liebt war. Auch nicht, nachdem der Kantons-
rat ein entsprechendes Postulat überwiesen 
hatte. Immerhin befragte er die Fraktionen 
in einer Vernehmlassung und bat sie um 
Stellungnahme.

Die Gegenüberstellung der Optionen 
Geissberg und Kammgarn West wurde von 
Vertretern mehrerer Parteien als unausgegli-
chen kritisiert, ganz so, als hätte die Regierung 
den von ihr präferierten Weg noch etwas ver-
süssen wollen. Am Erscheinungstag dieser Zei-
tung endet die Vernehmlassungsfrist.

Kammgarn obsiegt klar

Weil das Baudepartement keine Einsicht in die 
eingehenden Antworten gewähren wollte, hat 
die AZ die Fraktionen des Kantonsrats selber 
befragt.

Alle fünf Fraktionen haben ihre Vernehm-
lassungsantworten oder zumindest eine Zu-

sammenfassung ihrer Haltung geschickt. Das 
Gesamtbild ist nicht überraschend, aber über-
raschend klar.

Einzig die FDP-CVP-JF-Fraktion bevor-
zugt ein Bildungszentrum inklusive Pädago-
gischer Hochschule auf dem Geissberg, im 
Gebäude des ehemaligen Pflegezentrums. Der 
Freisinn stellt sich damit hinter die Absichten 
ihrer beiden Regierungsräte Christian Amsler 
und Martin Kessler, die für das Geschäft zu-
ständig sind.

Die FDP-Fraktion macht vor allem die 
Kostenvorteile der Variante Geissberg geltend. 
Ausserdem könne so «ein intaktes Gebäude 
weitergenutzt» werden, und im ehemaligen 
Pflegezentrum sei genug Raum für einen spä-
teren Ausbau.

Alle anderen Fraktionen können dem Geiss-
berg als Hochschulstandort nichts abgewinnen. 
AL, SP und Juso sowie die GLP-EVP-Fraktion 
sprechen sich klar für die Kammgarn West als 
Standort aus, wo die PH in zwei Stockwerken 
einquartiert werden soll.

Das Entscheidende Argument bilden die 
Standortvorteile einer Hochschule mitten in 
der Stadt. Urs Capaul von der AL-Grüne-Frak-
tion spricht von «neuen Impulsen», welche 
eine zentrumsnahe Hochschule bringen 

könnte, SP-Fraktionspräsident Kurt Zubler 
streicht «Synergien mit Bildungs-, Kultur- und 
Sportangeboten und -infrastrukturen sowie 
das gute und attraktive Verpflegungsangebot 
im Umfeld der Kammgarn» heraus. Für die 
GLP-EVP-Fraktion schreibt René Schmidt, der 
Urheber des eingangs erwähnten Postulats: 
«Die PH in der Kammgarn bietet der Bevölke-
rung, der Volkswirtschaft, dem Bildungsstand-
ort und der ganzen Region den qualitativ bes-
ten Nutzen und höchste Wertschöpfung und 
klaren Mehrwert.» Die drei genannten Links- 
und Mittefraktionen fällten ihren Beschluss 
einstimmig.

Auch bei der SVP erhielt die Variante 
Geissberg keine Stimmen. Städtische Vertreter 
votierten für die Kammgarn, während die kla-
re Mehrheit sich für den Status quo, also für 
die Mietlösung im Ebnat aussprach.

Die Idee vom Tausch lebt

Die Regierung hat angekündigt ihre Vorla-
ge für den künftigen PH-Standort entspre-
chend den Vernehmlassungsantworten aus-
zugestalten. Mit diesem klaren Verdikt der 
Kantonsratsfraktionen wird sie keine andere 
Wahl haben, als die Option Kammgarn West 
vorzuschlagen.

Dies lässt die Frage offen, was mit dem 
ehemaligen Pflegezentrum auf dem Geissberg 
geschehen soll (siehe AZ vom 17. Januar). Die 
Stadt, welche die Kammgarn West besitzt, hat 
ihr Interesse an einem Tausch signalisiert.

Chancenlos als PH-Standort: Das ehemalige Pflegezentrum.  zVg

PH kommt nicht auf den Geissberg

Klarer Favorit: Die Kammgarn West.  Peter Pfister

KLARE MEHRHEIT Pflegezentrum oder Kammgarn? Die 
Parteien haben der Regierung ihre Haltung offenbart. 
Das Verdikt ist klar: Die Option Geissberg ist vom Tisch.
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Jimmy Sauter

Die Nerven mancher Autofahrerinnen und Au-
tofahrer liegen blank, wenn sie – einmal mehr – in 
Neuhausen kaum vorwärts kommen. Regelmäs-
sig staut sich auf der Achse Klettgauerstrasse– 
Schaffhauserstrasse nach Feierabend der Ver-
kehr, Auto an Auto, zwischendurch ein LKW 
oder ein Bus, dessen Fahrgäste skeptisch auf die 
Uhr schauen und ihren Anschlussbus in der 
Stadt vor dem geistigen Auge bereits abfahren 
sehen. Bis zu 2800 Fahrzeuge pro Stunde verkeh-
ren in den Spitzenzeiten auf dem nördlichen 
Teil der Schaffhauserstrasse, zwischen Rhypark 
und dem Kreisel bei der Scheidegg. Damit zählt 
die Schaffhauserstrasse zu den meistbefahrenen 
Strassen des Kantons. Zum Vergleich: Den Fä-
senstaubtunnel durchqueren zu Höchstzeiten 
knapp 3000 Autos pro Stunde.  

Ende dieses Jahres soll aber Schluss sein 
mit dem Stau: Der Galgenbucktunnel wird er-
öffnet und verbindet den Klettgau direkt mit 
der Stadt. Die Rheinfallgemeinde wird künftig 
von einem grossen Teil der Pendlerinnen und 
Pendler umfahren. Prognosen zeigen, dass der 
Strassenverkehr durch Neuhausen regelrecht 
einbrechen wird. Auf der Schaffhauserstrasse 
und dem südlichen Teil der Klettgauerstrasse 
dürfte der Verkehr zu Spitzenzeiten um rund 
1300 Fahrzeuge pro Stunde abnehmen. Teilwei-
se wird nur noch ein Drittel der heutigen An-
zahl Autos durch die zweitgrösste Gemeinde 
des Kantons fahren. Und auch der Schleichver-
kehr über die Engestrasse vom und zum Klett-
gau wird gemäss der Prognose halbiert. 

Was Geschäfte wie die Shell-Tankstelle 
an der Schaffhauserstrasse Kundschaft kos-
ten könnte, dürfte viele Anwohnerinnen und 
Anwohner freuen. Weniger Verkehr, weniger 
Lärm, weniger Abgase. Und quasi als Tüpfel-
chen auf dem «i» soll es gleich noch neue Stras-
sen geben.

Laut einem Bericht des Neuhauser Ge-
meinderates könnten teilweise die Fahrspuren 
verkleinert und die Trottoirs ausgebaut wer-
den. Möglicherweise entsteht bei der Kreuzung 
Zollstrasse-Kreuzstrasse ein neuer Kreisel. Und 
entlang der Strassen sollen zusätzliche hohe 
Bäume wie Platanen angepflanzt werden.

Allerdings gibt's neue Strassen nicht gra-
tis: Mit Kosten von knapp 12 Millionen Fran-

ken rechnet die Arbeitsgruppe aus Vertrete-
rinnen und Vertretern von Kanton, Stadt und 
Neuhausen. Die Frage ist: Wer zahlt das? Die 
Meinungen dazu gehen zwischen Kanton und 
Gemeinde auseinander.

Neuhausen will mehr Geld

Der Neuhauser Gemeindepräsident Stephan 
Rawyler sagt, Neuhausen habe während vieler 
Jahre eine «Sonderlast» auf sich genommen 
und den gesamten Strassenverkehr zwischen 
Stadt und Klettgau ertragen. Nun sei es Zeit, 
dass der Kanton etwas zurückgebe. Der Ge-
meinderat fordert darum vom Kanton eine 
«Spezialfinanzierung».

Baudirektor Martin Kessler sagt, eine Spe-
zialfinanzierung zu suchen, sei Sache des Kan-
tonsrats. Die Regierung habe sich an die gel-
tenden Gesetze zu halten. Demnach würde der 
Kanton bei den prioritären Abschnitten, die 
ungefähr die Hälfte des Projekts ausmachen, 
rund 55 Prozent, der Bund 20 Prozent und die 
Gemeinde etwa 25 Prozent der Kosten bezah-
len. Der Anteil von Neuhausen würde somit  
weniger als zwei Millionen Franken betragen. 
Eine weitere Unterstützung der Gemeinde 

sei aus Sicht des Regierungsrates «nicht ange-
bracht», sagt Kessler. Noch nicht geregelt ist, 
wie die andere Hälfte des Projekts finanziert 
wird. 

Stephan Rawyler sieht hingegen noch eine 
andere Möglichkeit: Er könne sich eine neue 
Aufteilung der Einnahmen aus den Motor-
fahrzeugsteuern vorstellen, die alle Autobesit-
zerinnen und -besitzer dem Kanton abliefern 
müssen. Die Einnahmen werden derzeit laut 
Strassengesetz zu 75 Prozent dem Kanton und 
zu 25 Prozent den Gemeinden gutgeschrieben. 
Künftig soll der Anteil der Gemeinden erhöht 
werden. «Davon können auch andere Gemein-
den dereinst profitieren», sagt Rawyler.

Bei den Vertreterinnen und Vertretern der 
Gemeinden im Kantonsrat könnte Rawylers 
Vorschlag gut ankommen. Das Parlament hat 
bereits vor zweieinhalb Jahren die Regierung 
aufgefordert, das Strassengesetz zu ändern und 
die Erträge aus den Benzinzollanteilen zuguns-
ten der Gemeinden neu zu verteilen. Bis dato 
hat die Regierung hierzu noch keine Vorlage 
geliefert. Spätestens, wenn der Kantonsrat da-
rüber berät, dürfte sich entscheiden, ob Neu-
hausen und die anderen Gemeinden künftig 
mit mehr Mitteln rechnen können – und die 
Strassen umgebaut werden. 

Alle wollen sie Richtung Stadt: Auto an Auto reiht sich auf der Klettgauerstrasse.  Peter Leutert

2020: Neuhausen fast autofrei
STRASSENVERKEHR Dank des Galgenbucktunnels wird der Verkehr durch 
Neuhausen einbrechen. Die Strassen sollen darum umgestaltet werden.
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Philippe Wenger

Mit einer hörbaren Portion Wut im Bauch stand 
der freisinnige Grossstadtrat Till Hardmeier 
am 22. Januar 2019 am Rednerpult des Grossen 
Stadtrates. Er werde den SP-Stadt präsidenten 
Peter Neukomm wegen Verletzung des Amtsge-
heimnisses anzeigen. Wäre er – Hardmeier – so 
vorgegangen, sei «eine Strafe garantiert».

Was war passiert? Neukomm verteilte kurz 
zuvor eine Liste mit Projekten, in denen die öf-
fentlichen Energiebetriebe SH Power und die 
EKS AG zusammenarbeiten: bei der Einfüh-
rung von Smart-Metern, gemeinsamen Schu-
lungsanlässen oder dem Errichten und Betrei-
ben von Windparks. Insgesamt zwölf Projekte 
umfasste die Liste. Fast alle davon gehören in 
den Bereich Elektrizität, eines zum Geoinfor-
mationssystem (GIS) in den Bereichen Gas und 
Wasser.

Diese Liste ist in ihrer Gesamtheit der 
Verwaltungskomission Städtische Werke (VK) 
zugänglich gemacht worden. Hardmeier sitzt 
in dieser VK, Neukomm ist ihr Präsident. Neu-
komm nutzte im Parlament diese Liste, um zu 
unterstreichen, dass eine Fusion zwischen EKS 
und SH Power unnötig sei. Aus Hardmeiers 
Sicht ist diese Liste vertraulich und hätte nicht 
ohne die Zustimmung der VK im Parlament 
veröffentlicht werden dürfen.

Die Geschäftsordnung des Grossen Stadt-
rates verpflichtet Kommissionsmitglieder zur 
Verschwiegenheit, wenn es überwiegende öf-
fentliche oder private Interessen zu schützen 
gilt. Dies kann bei einer solchen Liste von Ko-
operationen durchaus der Fall sein.

Neukomm und dessen SP-Fraktionskolle-
ge – und ebenfalls VK-Mitglied – Urs Tanner 
stellten sich auf den Standpunkt, dass die Liste 
in einer VK-Sitzung Ende 2018 freigegeben 
wurde. Für eine «Amtsgeheimnisverletzung 
braucht es ein Geheimnis. 
Das fehlt bei Hardmeiers 
Vorwürfen an Peter Neu-
komm», schreibt Tanner in 
einer E-Mail.

Hardmeier und 
SVP-Grossstadtratspräsident 
und VK-Mitglied Hermann 
Schlatter sind sich genau so 
sicher, dass eine solche Frei-
gabe nicht besprochen wur-
de. Peter Neukomm habe 
eigenmächtig gehandelt. Für Schlatter liegt 
das Problem in diesem Fall aber vor allem da-
rin, dass Neukomm mit dem Zücken der Liste 
ein Postulat im Grossen Stadtrat abwenden 
wollte. Als Stadtrat hätte er gemäss Schlatter 
abwarten müssen, ob das Postulat überhaupt 
erst zur  Beantwortung überwiesen wird oder 
nicht.

Mediales Schnellgericht

Freigegeben oder nicht freigegeben? Aus 
heutiger Sicht lässt sich das von aussen nicht 
beantworten, da die Sitzungsprotokolle eben-
falls nach dem Verschwiegenheitsgrundsatz als 
geheim eingestuft werden. Es steht also Wort 
gegen Wort, und ein Urteil kann man vorerst 
nur auf Sympathie-Basis fällen.

Das hielt die Schaffhauser Nachrichten 
nicht davon ab, ein solches Urteil möglichst 
schnell zu fällen: Sie bot Hardmeier am 24. 
Januar – also nur zwei Tage nach dessen ener-
viertem  Votum im Grossstadtrat – ein Inter-
view, in dem er seinen Standpunkt ausgiebig 
darlegen konnte. Die Gegenseite kam nicht zu 
Wort.

Neukomm lehnte das Angebot ab, in 
einem kleinen Interview zu antworten, und 
beschied den SN lediglich, die Liste sei von 

beiden Unternehmen als 
unkritisch beurteilt und be-
reits im November 2018 im 
Kantonsrat verteilt worden. 
In den SN stand darüber 
kein Wort.

Im Gegenteil: Zwei 
Tage später nutzte deren 
Chefredaktor Robin Blanck 
das Interview und nahm 
eine frühere Geschichte zur 
Hand, bei der zwei Stim-

menzähler verurteilt wurden, weil sie den SN 
vertrauliche Informationen zugespielt hatten. 
Blanck fragte: «Gilt die harte Linie für alle 
oder nur für wenige?» Auch in diesem Kom-
mentar fand der Angeschuldigte keine Gele-
genheit, sich zu erklären. Neukomm war somit 
für SN-Leser definitiv der fehlbare Teil dieser 
Geschichte. Dass seine Kommunikationstaktik 
ziemlich schlecht gewählt war, sollte für die 
SN keine Rolle spielen.

Wurde nun ein Internum unerlaubterwei-
se verbreitet? Hardmeier wolle im Februar mit 
seiner Fraktion besprechen, wie man weiter 
vorgehen will und ob die Anzeige gegen Neu-
komm noch ein Thema ist. Der Stadtpräsident 
blickt der Anzeige «gelassen» entgegen, wie er 
sagt. Die SN haben in ihrer gestrigen Ausgabe 
den ersten Artikel zum Thema veröffentlicht, 
in dem Neukomm zu Wort kam.

Böse Liste
WORT GEGEN WORT Ein 
 Politiker wirft einem anderen 
vor,  Interna zu verbreiten – 
was dieser bestreitet. Ist das 
Stoff genug, um bereits ein  
Urteil zu fällen?

«Für eine Verletzung 
des Amtsgeheimnisses 
braucht es ein 
Geheimnis. Das fehlt.»
Urs Tanner, SP

Ein Engagement der

Montag 4. Februar 2019, 19.30 Uhr
Stadttheater Schaffhausen

Vorverkauf an der Theaterkasse
Mo-Fr 16-18, Sa 10-12 Uhr, 052 625 05 55

und bei Schaff hausen Tourismus
Mo-Fr 9.30-17 Uhr, 052 632 40 20

Abendkasse ab 18.45 Uhr

Kornelia Bruggmann, Mezzosopran
Valeriy Sokolov, Violine
Wen-Sinn Yang, Violoncello
Werner Bärtschi und
Herbert Schuch, Klavier Galakonzert

Werke von
Brahms

Killmayer
Beethoven

Apéro nach dem Konzert

zur Eröffnung der 
15. Schaffhauser Meisterkurse

Verleihung des Werner Amsler Preises 
an Hausi Naef

Schaffhauser Meisterkurse 2019_Schaffhauser az 202x47.indd   1 11.01.19   10:16

ANZEIGE



9FORUM31. Januar 2019 — 

Zur städtischen Abstimmung 
vom 10. Februar 2019 über die 
Quartierparkierverordnung

Die neue Hotline 
der Stadtpolizei

Wir schreiben das Jahr 2020. Die 
neue Quartierparkierverodnung 
ist in Kraft. Ein Anruf bei der neu-
en, nicht budgetierten Krisenhot-
line der Stadtpolizei.

Stadthaus: «Grüezi, hier 
Stadtpolizei. Wie kann ich Ihnen 
helfen?»

Anwohner: «Grüezi, Hu-
gentobler. Ich habe eine Frage: 
Ich besuche meine Freundin im 
Grubenquartier. Darf ich auf dem 
Emmersberg parkieren?»

Stadtpolizei: «Wenn Sie für 
420 Franken eine Anwohnerkarte 
lösen, dürfen Sie in allen Quartie-
ren parkieren.»

Anwohner: «Ich will aber 
gar keine Anwohnerkarte für 
420 Franken kaufen. Ich bin ja 
Besucher.»

Stadtpolizei: «Lassen Sie 
mich in der Verordnung 
nachschauen.»

Hintergrundmusik. Ihr An-
ruf ist uns wichtig. Bitte warten. 
Beep. «Sind Sie noch dran?»

Anwohner: «Ja.»
Stadtpolizei: «Gut. Zur Ent-

fernung für das Parkieren als Be-
sucher steht in der Verordnung 
nichts.»

Anwohner: «Dann darf ich also 
auch in der Breite gratis parkieren, 
wenn ich als Besucher im Quartier 
Gruben angemeldet bin?»

Stadtpolizei: «Lassen Sie 
mich beim Sicherheitsreferenten 
nachfragen.»

Hintergrundmusik. Ihr An-
ruf ist uns wichtig. Bitte warten. 
Beep. «Sind Sie noch dran?»

Anwohner: «Ja.»
Stadtpolizei: «Der Sicher-

heitsreferent ist am Freitag nie 
da.»

Anwohner (langsam unge-
duldig): «Haben die im Stadtrat 
denn keine Stellvertretung?»

Stadtpolizei: «Nun gut, ich 
frage mal die Baureferentin.»

Hintergrundmusik. Ihr An-
ruf ist uns wichtig.

Beep. «Die Stadträtin sagte: 
Die Entfernung für die Parkierung 
mit Besucherkarte ist nicht fix 
vorgegeben, da diese stark davon 
abhängig ist, wo Parkplätze zur 
Verfügung stehen und ob diese 
überhaupt frei sind.»

Anwohner: «Uh, das ist aber 
kompliziert. Können meine 
Freundin und ich uns also gegen-
seitig als Besucher anmelden und 
vor der eigenen Haustür gratis 
parkieren?»

Stadtpolizei: Beep. Beep. 
Beep.
Edgar Zehnder, Schaffhausen

Für Unentschlossene

Sicher glauben Sie auch nicht an 
das Märchen von der Schlafzim-
merspitzelpolizei,  auch wenn es 
dreifach aufgetischt wird. Und 
dass die neue Parkierungsverord-
nung  fair, massvoll und für An-
wohnerinnen und Anwohner, ihre 
Gäste und auch für das Gewerbe 
nicht teurer oder komplizierter 
ist, haben Sie sicher gehört.

Wenn Ihnen das eigentlich 
wurst ist, stimmen Sie trotzdem 
zu, um die störenden Gratispar-
kierer aus den  Quartierstrassen 
weg auf die stadtnahen öffentli-
chen Parkplätze zu 50 Rappen pro 
Stunde zu bringen. Was andern-
orts bestens funktioniert, verdient 
auch bei uns ein klares Ja. 
Iren Eichenberger, Schaffhausen

Ich bin doch 
nicht blöd

Kürzlich fand ich zwei vom 
Schnee aufgeweichte «Einzah-
lungsscheine» unter dem Schei-
benwischer meines Autos. Diese 
sahen den offiziellen Bussenzet-
teln der Polizei sehr ähnlich. Als 
zu zahlende Parkbusse waren 
110 000 Franken eingetragen! 
Absender das Komitee gegen 
die Parkplatzverordnung. Die-
se Aktion kann ich mit Humor 
nehmen, genauso wie einen Joint 
rauchenden und abzockenden 
Stadtrat.

Aber die Frage, für wie blöde 
die uns eigentlich mit ihren in 

Doch eher Eigennutz
Zum Artikel «Kulturgelder für Politikerreisli», 
AZ vom 25. Januar 2019

Neben der 20-köpfigen offiziellen Delegation mit Mitgliedern 
der Regierung dürfen alle 60 Kantonsrätinnen und -räte samt 
PartnerInnen nach Vevey ans «Fête des Vignerons 2019» reisen? 
Und das mit Geldern aus der Staatskasse! Inklusive Tickets für 
eine Show in der Arena und Carfahrt!

Dass die Räte als oberste Kantonsbehörde mit dem Budget 
2019 den Betrag dafür selbst absegneten, ist schon verwunder-
lich, da Gelder, die weit sinnvoller budgetiert waren, von den-
selben abgeschmettert wurden.

Entspricht das wirklich dem Artikel 106 in der Bundesver-
fassung, der besagt, dass die Gelder des Fonds vollumfänglich 
für gemeinnützige Zwecke in Bereichen Kultur, Soziales und 
Sport verwendet werden müssen?

Meine Damen und Herren, ist das nicht eine zusätzliche 
Provokation an die Adresse der Bevölkerung und der Arbeitneh-
menden des Kantons? Ist das ein soziales Verhalten oder einfach 
nur «Eigennutz»? Und was, bitte schön, hat die Erwartung auf 
eine diesbezügliche Einladung durch den Regierungsrat mit 
Kultur zu tun?

Das wirft bei mir doch einige Vertrauensfragen an den 
Rat auf. Also, liebe Leserinnen und Leser: «Augen auf» bei den 
nächsten Kantonsratswahlen!
Iris Braunwalder, 
Präsidentin des Schaffhauser Staatspersonalverbands

die Irre führenden Argumenten 
verkaufen wollen, stellt sich mir 
trotzdem. 

Fakt ist: Für nur 35 Franken 
kann ich künftig einen Monat 
lang in der ganzen Stadt parkie-
ren, das ist, verglichen mit Miet-
preisen auf privatem Grund oder 
in Tiefgaragen, geradezu ein 
Schnäppchen. 

Weil das günstig ist und ich 
keinen überzeugenden Grund 
sehe, warum man auf öffentlichem 
Grund gratis parkieren können 
sollte, stimme ich am 10. Februar 
Ja. Ich bin doch nicht blöd!
Werner Bächtold, Schaffhausen

Ach du heiligs 
Blechle

Die Quartierstrassen sind immer 
mehr mit Autos zugestellt. Ru-
hende Pferdestärken statt spielen-
der Kinder prägen das Strassen-
bild. In den Stadtquartieren darf 
gratis und unbeschränkt lange 

parkiert werden. Dies nutzen ge-
wiefte Pendler aus und stellen 
ihre Fahrzeuge zum Nulltarif in 
die letzten vorhandenen Park-
lücken. Leidtragende sind die 
Anwohnerinnen und Anwohner 
sowie das lokale Gewerbe.

Mit der Parkierverordnung 
schützen wir die Quartiere vor 
noch mehr Verkehr und geben 
der Bevölkerung der Stadt ein 
Stück Lebensqualität zurück. Da-
rum ein klares Ja zur Quartierpar-
kierungsverordnung.
Christian Ulmer, Schaffhausen

Ihr Leserbrief
• Online aufgeben unter 
www.shaz.ch/leserbriefe
• Per E-Mail an
leserbriefe@shaz.ch

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.
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NACHRUF Unser ehemaliger 
Mitarbeiter Peter Heisch ist am 
26. Januar im 84. Altersjahr ge-
storben. Heisch stammte aus dem 
badischen Offenburg, wo er die 
letzten Kriegsjahre verbrachte. 
Der gelernte Maschinensetzer 
arbeitete während vielen Jahren 
bei den Schaffhauser Nachrichten 
und engagierte sich auch als Ge-
werkschafter und in den 1970er 
Jahren bei der «Freiplatzaktion 
für Chile-Flüchtlinge». 

Von 2001 bis 2016 sorgte 
er als Korrektor für möglichst 
fehlerfreie Texte in unserer Zei-
tung. Wir haben Peter Heisch als 
liebenswürdigen und freundli-
chen Menschen und sorgfältigen 
Sprachfachmann in Erinnerung. 
Kaum jemand ist wohl, noch in 
alten Tagen, lieber zur Arbeit ge-
kommen als er. Woche für Woche 
haben wir jeweils als Vorleserin 
und Vorleser mit ihm zusammen 
den Kirchenzettel gelesen. Er 

durchackerte ihn so gründlich wie 
alles andere, was er unter seinen 
Stift nahm – wie er ja auch keinen 
Unterschied machte zwischen ge-
scheiten Kommentaren und hol-
perigen Inseratetexten. 

Jede krumme Zeile versuchte 
er zurechtzubiegen, jedes schiefe 
Sprachbild geradezuhängen in 
seinem Kontext. Er suchte in al-
lem den schönstmöglichen Aus-
druck und die kleinstmögliche 

Fehlerdichte. Wie jeder erfahrene 
Korrektor wusste er: Es gibt keine 
Chance, alles zu finden. Das war 
ihm Grund genug, es jedes Mal 
aufs Neue zu versuchen. 
Praxedis Kaspar, Bernhard Ott.

In Erinnerung an Peter Heisch

Liebenswürdiger Sprachfachmann

Peter Heisch war 
von 2001 bis 2016 
Korrektor bei der 
Schaffhauser AZ.
Rolf Baumann

All mein Sehnen will ich, all mein Denken
in des Lethe stillen Strom versenken,
Aber meine Liebe nicht.
Friedrich von Schiller

In tiefer Trauer nehmen wir Abschied von unserem geliebten Vater, Schwager und 
Schwiegervater

Peter Heisch
*10. November 1935  † 26. Januar 2019

Zwei Jahre nach dem Hinschied deiner geliebten Gattin Zdenka hast du dich immer nach 
ihr gesehnt. Nun bist du ihr gefolgt. Im Tode seid ihr für ewig vereint.

Karin und Michael Heisch
mit Familie

Brigitte und Albert Guntli-Hoffmann
mit Familie

Die Abdankung findet am Donnerstag, 7. Februar 2019, um 13.30 Uhr im Waldfriedhof 
Schaffhausen statt.

Wir danken dem Pflegepersonal des Alters- und Pflegeheims Rabenfluh in Neuhausen.
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Kevin Brühlmann

Petra Diggelmann hat es übertrieben – Shop-
pingwahn! Zwischen Herbst 2014 und Ende 
2017 machte sie etwa alle fünf Tage eine Bestel-
lung beim Kleiderversand Zalando. Insgesamt 
orderte sie 224 Pakete und erhielt Kleider im 
Wert von genau 14 984 Franken und 10 Rap-
pen. Bei einem anderen Versandhaus bestellte 
die Frau für 764 Franken und 20 Rappen wei-
tere Klamotten.

Doch dafür bezahlt hat Petra Diggelmann, 
die eigentlich anders heisst, keinen Heller.

Die Mutter zweier Kinder lebt in einem 
Dorf im Kanton Schaffhausen; von Beruf ist 
sie Verkäuferin. Eine unscheinbare Frau Mitte 
dreissig mit dunklen Augen und nettem Ge-
sicht. Eine Vorstrafe wegen fahrlässiger Tier-
quälerei, sonst nichts, nichts Auffälliges.

Wenn da nicht ihre Kaufsucht wäre. Da-
für griff Diggelmann auf diverse Tricks zurück. 
Die 224 Kleiderbestellungen machte sie zum 
Teil unter falschem Namen, manchmal nutzte 
sie diejenigen ihrer Kinder, manchmal auch 
denjenigen ihres Nachbarn.

Fünf Prozent kaufsüchtig

Über das Phänomen der Kaufsucht ist nur we-
nig bekannt. Die bislang einzige Studie in der 
Schweiz stammt aus dem Jahr 2003, also aus 

der Prähistorie des Online-Shoppings. Damals, 
so die Studie, zeigten 5 Prozent der befragten 
Personen eine Kaufsucht.

Und heute? Eine Psychologin der Berliner 
Humboldt-Universität, die 2016 alle bis dahin 
publizierten Studien zum Thema Kaufsucht 
weltweit analysiert hat, meinte gegenüber der 
Sonntags-Zeitung: «Die Daten legen nahe, dass 
die Krankheitshäufigkeit weltweit steigt.»

Krankheit Shoppingsucht – worin liegen 
die Ursachen? Renanto Poespodihardjo, der 
leitende Psychologe der Abteilung für Ver-
haltenssüchte an den Universitären Psychiatri-
schen Kliniken Basel, sieht mehrere. Ebenfalls 
gegenüber der Sonntags-Zeitung sagte er: Äus-
sere Umstände wie das gesellschaftlich akzep-
tierte übermässige Shoppen und die Verfüh-
rungstechniken der Industrie reichten nicht 
aus, um eine Krankheit zu entwickeln. «Auch 
Ich-Faktoren wie ein vermindertes Selbstwert-
gefühl, hohe Impulsivität, perfektionistische 
Persönlichkeits züge, emotionale Vernachlässi-
gung oder ein Gewaltmissbrauch sind nötig.» 
Beim Shoppen suche man den Kick, wolle 
negative Gefühle verdrängen oder betäuben 
wie andere mit Alkohol oder Drogen. Um 
die Sache gehe es nicht. «Das ist der Grund, 
warum fast alle Shoppingsüchtigen ihre Ein-
kaufstüten oder Pakete achtlos liegen lassen», 
schliesst Poespodihardjo.

Expertinnen und Experten fordern Präven-
tionsmassnahmen, analog zu anderen Erkran-

kungen wie Alkohol- oder Spielsucht. Von Letz-
terer zum Beispiel sind 0,8 Prozent der Schwei-
zer Bevölkerung betroffen, also mindestens 
sechsmal weniger als bei der Kaufsucht.

Tatbestand Betrug

Im Fall der kaufwütigen Petra Diggelmann 
hatten die bestellten Kleider im Wert von 
15 500 Franken strafrechtliche Folgen. 

Die Schaffhauser Staatsanwaltschaft hat 
Diggelmann kürzlich wegen Betrugs – mehr-
fach, teilweise als Versuch – verurteilt. Die Fol-
ge ist eine bedingte Geldstrafe von 4500 Fran-
ken in Form von 90 Tagessätzen à 50 Franken, 
wobei die Probezeit, in der Diggelmann nicht 
rückfällig werden darf, drei Jahre beträgt.

«Alle 224 [Zalando-]Bestellungen tätigte 
die Beschuldigte in der Absicht, diese nicht zu 
bezahlen, sich damit unrechtmässig zu berei-
chern und im Wissen darum, dass sie gar nicht 
über die finanziellen Mittel zur Bezahlung 
verfügte», stellt Staatsanwältin Linda Sulzer 
im Strafbefehl fest.

Im Telefongespräch führt Sulzer aus: Aus-
schlaggebend für den Tatbestand des Betrugs 
sei die «Arglist». «Das Gegenüber kann nicht 
in den Kopf der Beschuldigten hineinschauen 
und den Zahlungsunwillen erkennen.» Hinzu 
kämen die Täuschungsmanöver mit den fal-
schen Namen für die Lieferung.

224 Bestellungen machte die Frau, ohne zu bezahlen. Peter Leutert

KAUFSUCHT Eine junge 
Verkäuferin bestellt online 
Kleider im Wert von 15 500 
Franken – zuerst auf ihren 
eigenen, dann auf die Namen 
ihrer beiden Kinder. Bis sich 
die Staatsanwaltschaft 
einschaltet.

Im Kaufwahn
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Nora Leutert

Einen Abstecher in die Welt der Keramik stellt 
man sich ja nicht unbedingt als das aufre-
gendste aller Abenteuer vor: Hübsche Tassen 
und Teller, Krüge in dezenten Erd- und Pastell-
tönen, so weit das Auge reicht. 

Ganz anders im Lehrbetrieb des Vereins 
Fürzüg an der Münstergasse: Dort gibt es ein 
paar ziemlich wilde Sachen aus Ton. 

Im ganzen Raum stehen Gestelle mit Ke-
ramik-Arbeiten aus dem Lehrbetrieb, sogar 
in der Toilette trifft man noch auf eine Mi-
ni-Galerie. Es gibt futuristische Vasen, Wun-
derlampen, Tiere aus Ton und allerlei anderes 
zu entdecken. Zum Beispiel dieses geradezu 
irrwitzige, bunte Objekt, in dem verschiedene 
Gesichter inenander verschmelzen. Was ist das 
nur? 

Er nenne es seinen «Frusthaufen», meint 
Stefan, der im Fürzüg die Ausbildung zum 
Keramiker macht. «Die Gesichter zeigen die 
Emotionen während dem Töpfern mit der 
Drehscheibe. Zuerst verzweifelt man fast, 
dann hat man wirklich die Krise, und dann 
gehts wieder bergauf.»

 Das Objekt ist aus einem «Leichenberg» 
entstanden. Eine «Leiche» ist in der Kerami-
ker-Sprache der verpatzte Ton, den man bei-
seite legt, wenn beim Drehen etwas schiefging. 
Ein Fehlversuch landet auf dem nächsten, so 
dass sie sich langsam stapeln. «Aus solch ei-
nem Haufen habe ich aus Frust diese Gesich-
ter modelliert», erzählt Stefan. Das Objekt sei 
spontan entstanden, meint er. Er arbeite sehr 
intuitiv, was ihm in der Lehre oft zu kämpfen 
gebe.

Selbstvertrauen stärken

Das Schaffhauser Non-profit-Unternehmen des 
Vereins Fürzüg bietet acht Ausbildungsplätze 
in den Bereichen Keramik, Media Design und 
Büro. Damit will der Verein jungen Leuten, 
die in irgendeiner Weise sozial benachteiligt 
sind oder gesellschaftliche Schwierigkeiten 
haben, den Anschluss in die Berufsausbildung 
ermöglichen. 

Der Verein Fürzüg wurde 2014 gegründet. 
Die vier lernenden Keramikerinnen und Ke-
ramiker sind nun im zweiten oder im dritten 

Lehrjahr der Grundbildung nach eidgenössi-
schem Fähigkeitszeugnis (EFZ). 

Das Selbstvertrauen aller Lernenden sei 
über diese Zeit enorm gewachsen, meint Für-
züg-Geschäftsleiter René Fuchs, der die Ke-
ramik-Ausbildung verantwortet. Damit kein 
zusätzlicher Leistungsdruck entstehe, werde 
die Hierarchie im Betrieb flach gehalten; es 
gibt keine Einteilung in Ober- und Unterstif-
te. «Die Lernenden sollen sich nicht konkur-
renzieren, sondern sich weiterentwickeln», so 
René Fuchs. 

Die angehenden Keramikerinnen und Ke-
ramiker des Fürzüg, zwischen 19 und 30 Jahre 
alt, besuchen an eineinhalb Tagen pro Woche 
den Fachunterricht an der Schule für Gestal-
tung in Bern oder im individuellen Coaching. 
Im Marketingunterricht wird vermittelt, wie 
man sich selbstständig macht und die eigenen 
Produkte verkauft. Denn um auf dem Beruf 
der Keramikerin oder des Keramikers arbeiten 
zu können, bleibt – neben der Industriekera-
mik oder der Lehrtätigkeit – in erster Linie die 
Selbstständigkeit.

Für einen Teil der Keramik-Lernenden 
steht nächstes Jahr der Lehrabschluss bevor. 

Von der 
anderen 
Seite

LEHRE Die Lernenden des 
Fürzüg zeigen ihre Keramik-
Arbeiten. Ein schönes, aber 
hartes Business.



 — 31. Januar 2019

Die individuelle praktische Arbeit, die IPA, 
mit der die Lehre abgeschlossen wird, dauert 
zwischen 60 und 200 Stunden: In dieser Zeit 
muss eine Keramik-Arbeit entwickelt, herge-
stellt und dokumentiert werden, begleitet von 
einem vollständigen Vermarktungskonzept. 
Eine enorme Herausforderung für Leute, die 
das zum ersten Mal machen. Deshalb haben 
die Lernenden des Fürzüg bereits eine kom-
plette Probe-Abschlussarbeit gemacht, die sie 
nun in einer Ausstellung präsentieren. 

Der weisse und der schwarze Wolf

Die Probe-IPA und die Austellung, die diesen 
Freitag, 1. Februar, Vernissage feiert, steht unter 
dem Thema Dualität. Die Lernenden haben 
neben der bildenden Arbeit ihre eigenen Lo-
gos entworfen, Visitenkarten und Veranstal-
tungsflyer gedruckt, sich überlegt, wer sie sein 
wollen, was sie machen möchten. 

Eine der Lernenden hat sich den Künst-
lernamen Panterra gegeben. Ihr Logo zeigt 
einen stilisierten schwarzen Panther und eine 
Blüte. «Der Panter ist mein Seelentier aus dem 

Maya-Kalender, er begleitet mich schon mein 
Leben lang», erklärt die junge Frau. «Und die 
Lotusblüte ist für mich ein Symbol für Ju-
gend und Unberührtheit. Sie geht aus dem 
Dreck, aus dem Sumpf hervor und strahlt 
trotzdem.»

Panterras Arbeit heisst Weg der Erleuchtung: 
eine grosse Gartenlampe, die sich aus einer Art 
Planetenlaufbahn zusammensetzt. Die 19-Jäh-
rige hat sich mit der Symbolik von Mond- 
und Sonnenphasen beschäftigt. Sie möchte 
mit der Arbeit den subjektiven, inneren Weg 
vom Unbewussten ins Bewusste, über die Un-
ruhe und den Konflikt hin zur Erkenntnis 
aufzeigen.

Sinnsuche und Spiritualität sind oft The-
ma in den Arbeiten im Fürzüg. Das sei wohl 
so, wenn man Probleme im Leben hat, meint 
Desirée, Lernende im dritten Lehrjahr. «Und 
die Arbeit mit Ton an sich ist ja schon etwas 
Therapeutisches», findet sie. «Es hilft, Dinge zu 
verarbeiten. Ich hatte eine schwierige Jugend 
und habe schon früher, vor der Ausbildung, 
getöpfert.»

Für die Probe-Abschlussarbeit zum The-
ma Dualität hat sich Desirée von der Geschich-

te der zwei Wölfe inspirieren lassen – die be-
sagt, dass in jedem Menschen ein weisser 
und ein schwarzer Wolf wohnen. Der weisse 
ernährt sich von dem Guten, von der Liebe 
und der Hoffnung. Der schwarze zehrt vom 
Schlechten, vom Zweifel und von Zorn. 

Welches der stärkere Wolf ist? Den, den 
man füttert. Desirée meint, es müsse aber 
dennoch ein Gleichgewicht geben, man dür-
fe die eine Seite nicht verdrängen. Sie hat die 
beiden Wölfe aus Ton hergestellt, den weissen 
und den schwarzen. «Früher habe ich nur ganz 
bunte, fast schon kitschige Sachen gemacht», 
erzählt sie. Heute scheut sie dunklere Töne 
nicht mehr. «Es war ein stetiger Veränderungs-
prozess bis heute.»

Die Ausstellung der vier lernenden Ke-
ramikerinnen und Keramiker des «Für-
züg» findet am Freitag, den 1. Februar, 
ab 17 Uhr an der Beckenstube 4 statt. 
Die Werke bleiben bis zum 30. April 
ausgestellt und können auf Anfrage be-
sichtigt werden.

DIe Keramik-Lernenden Panter-
ra und Desirée (rechts) arbeiten 
selbstständig an ihren eigenen 
Projekten.
Peter Leutert
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Philippe Wenger

Oberhalb des Gewerbezentrums Mühlental 
erhebt sich ein kleines Wäldchen, das von 
einem rauen Baum dominiert wird: der ge-
wöhnlichen Robinie. Die Robinie vereint all 
das, was an sogenannten invasiven Neophyten 
Fluch ist und Segen war. Invasive Neophyten 
nennt man das etwa eine Promille an Pflanzen, 
das nicht aus unserer Region stammt und sich 
hier ungehindert verbreitet.

Die Robinie ist eine Pionierpflanze. Sie 
kann sich leicht verbreiten und erblüht auch 
unter widrigsten Bedingungen. Mit ihrer brü-
chig aussehenden Borke, den verschlungenen 
Ästen, die teilweise mit Dornen bewehrt sind, 
und den feinen Blättern kann sie als hübsch 
bezeichnet werden – in Paris steht gar ein meh-
rere Meter hohes Exemplar, das Hunderte Jah-
re alt ist und aktiv erhalten wird. Und weil ihr 
Holz ungewöhnlich stark ist, wird die Robinie 
in der Forstwirtschaft gerne gesehen – in Ös-
terreich wird sie gezielt angebaut.

Verbotene und erlaubte Invasoren

Aber invasive Neophyten hätten diese Bezeich-
nung nie erhalten, wenn nicht auch eine ande-
re Seite der Medaille bestünde. «Invasive Neo-
phyten sind aggressiv in ihrer Vermehrung. Sie 
sind in Naturschutzgebieten, im Wald, in Pri-
vatgärten, in der Landwirtschaft und entlang 
von Gewässern ein Problem. Sie verdrängen 
einheimische Arten, und ihre Bekämpfung ver-
ursacht hohe Kosten», sagt Selina Derksen vom 
Interkantonalen  Labor in Schaffhausen.

Derksen spricht dabei vor allem die Pflan-
zen an, denen vom Budesamt für Umwelt 
(BAFU) ein besonders hohes Schädigungspo-
tenzial zugesprochen wird. Seit 2008 listet die 
Freisetzungsverordnung des Bundes mehrere 
Exemplare, mit denen «nicht umgegangen» 
werden darf – ausser zur Bekämpfung. Han-
del und Zucht sind verboten. In dieser Liste 
finden sich die Amerikanische Goldrute, der 
Riesenbärenklau oder der Japanknöterich. Ins-
gesamt elf Pflanzen gelten als verboten, und 
die haben es in sich. Der Japanknöterich etwa 
überwuchert ganze Flussläufe. Weil sein dich-
tes Blattwerk sämtliches Licht für sich bean-

sprucht, verschwinden die natürliche Uferve-
getation sowie die Tiere im Gewässerbereich, 
und sein dichtes, unterirdisches Wurzelnetz-
werk destabilisiert Uferbefestigungen. Dies 
liest man in der «Praxishilfe Neophyten», die 
von den meisten Kantonen zur Verfügung ge-
stellt wird.

Es sind aber nicht nur 
diese verbotenen Arten, die 
für Schwierigkeiten  sorgen 
können. Die erwähnte 
 Robinie gehört nicht dazu. 
Sie macht zwar gutes Holz, 
aber sie reichert auch den 
sie umgebenden Boden 
wie ein Dünger an. Dies be-
droht Magerwiesen in Na-
turschutzgebieten, die Refu-
gien für die schwindenden Insektenbestände 
und seltene Pflanzen sind. 

Der immergrüne Kirschlorbeer bildet die 
vielleicht beliebteste Hecke in der Schweiz, 
um ein Grundstück während des ganzen Jah-
res vor neugierigen Blicken zu schützen. Aber 
wenn er nicht fachgerecht gestutzt wird, kann 
er sich ungehindert verbreiten, und sein dich-
tes Blattwerk verdrängt einheimische Arten in 
Wald und Wiese mühelos.

Bund, Kantone und Gemeinden unter-
nehmen beträchtliche Anstrengungen, um 
die Ausbreitung dieser invasiven Pflanzen zu 
begrenzen. Aber «Neophyten sind gesamt-
schweizerisch nicht mehr in den Griff zu be-
kommen», sagt die Leiterin der Fachstelle 

Naturschutz des Kantons 
Schaffhausen, Petra Bach-
mann. Die Bekämpfung 
der aggressivsten Arten ist 
dabei sehr komplex. Der Ja-
panknöterich verdeutlicht 
auch dies am besten: Wenn 
von einer gross angelegten 
Ausrottungsaktion an einer 
Stelle nur wenige Zenti-
meter des unterridischen 
Wurzelnetzwerks überle-

ben, kommt die Pflanze an der gleichen Stelle 
zurück. Und wenn sich in der Mechanik des 
verwendeten Baggers auch noch so ein Stück 
Wurzeln verfängt, kann dies mit dem Bagger 
an einen anderen Ort verfrachtet werden und 
dort ein neues Netzwerk bilden.

Bachmann macht eine klare Unterschei-
dung zwischen den erlaubten und den ver-
botenen Neophyten: «Die erlaubten Sorten 
sind nicht so ein grosses Problem für den 

Käufliche Invasoren
FLORA Unsere Pflanzenwelt ist von fremden Arten durchzogen, welche die 
 Naturschutzgebiete bedrohen. Einen Teil dieser Arten kann man kaufen.

Dieses Naturschutzgebiet in Beringen hat Robinien als bedrohliche Nachbarn.  Fotos: Peter Leutert 

«Neophyten sind 
gesamtschweizerisch 
nicht mehr in den Griff 
zu bekommen.»
Petra Bachmann
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Naturschutz.» Abgesehen vom Naturschutz 
können Neophyten aber auch ein Sicher-
heitsproblem darstellen. Der aus China stam-
mende Götter baum bildet 
überdurchschnittlich star-
ke Wurzeln, welche knapp 
unter der Oberfläche wu-
chern und mühelos Beton 
aufplatzen lassen. Dies ist 
für die SBB ein  Problem, 
deren Bahndämme von den 
Götterbaum-Wurzeln ge-
schädigt werden können, 
wie SBB-Mediensprecher 
Reto Schärli sagt. Auch kann das dichte Blät-
terwerk des Götterbaums Signale verdecken, 
und er verdrängt an Hanglagen Bäume, die 
den Hang besser stabilisieren als er. Murgän-
ge und Gerölllawinen werden auf diese Art 
wahrscheinlicher.

Handel verdient an Neophyten

Abgesehen von den erwähnten elf verbotenen 
Pflanzenarten dürfen alle Neophyten frei ver-
kauft werden. Allerdings besteht eine Kenn-
zeichnungspflicht. Das heisst, wenn Sie bei 
der Gärtnerin oder beim Grosshändler einen 
Kirschlorbeer erwerben wollen – in privaten 

Gärten der wohl verbreitetste Neophyt –, muss 
Sie das Verkaufspersonal auf das schädigende 
Potenzial hinweisen und Ihnen aufzeigen, wie 

sich ein Ausbreiten verhin-
dern lässt. Dies kann entwe-
der mündlich oder mittels 
einer Notiz an der Pflanze 
selber geschehen.

Aber warum verkauft 
man diese Pflanzen über-
haupt noch? David Flum, 
Leiter Bauführung beim 
Gartenbau-Unternehmen 
Stamm in Thayngen sagt 

dazu: «Wenn wir es nicht tun, tut es ein ande-
rer.» Eine kleine Umfrage in der Umgebung 
bestätigt seine Aussage: Mehrere angefragte 
Händler führen Kirschlorbeer im Angebot. 
Und wenn man das Gesuchte in der Schweiz 
nicht erhält, ist eine Fahrt über die Grenze 
möglich. Ein deutsches Gartenbauunterneh-
men in Reichweite für Schaffhauserinnen 
und Schaffhauser bestätigt auf Anfrage, dass 
in Deutschland keine Kennzeichnungspflicht 
für den Kirschlorbeer besteht.

Flum beobachtet auch, dass die meisten 
Kunden, die einen Kirschlorbeer für ihren 
Garten bei ihm bestellen, gar nichts von dessen 
schädigendem Potenzial wissen. «Wenn wir ih-
nen dann Alternativen aufzeigen, entscheiden 

sie sich meistens für diese.» Dies kann zum 
Beispiel eine Eibe sein. Auch in der Welt der 
verbotenen Arten gibt es Aufräge für Flums 
Unternehmen: «Wir werden immer wieder 
angefragt, Bärenklau zu entfernen.» Der Rie-
senbärenklau gehört zu den verbotenen Arten, 
und sein Saft kann zu sehr unangenehmen 
Verbrennungserscheinungen führen.

Biologisches Museum

Die Schaffhauser Pflanzenhändlerinnen und 
-händler in der Umgebung rüsten sich in den 
kommenden Wochen für die neue Saison mit 
Setzlingen und Pflanzen zum Verkauf aus. 
Dazu gehören auch der Kirschlorbeer und die 
eingangs erwähnte Robinie. Die Kundschaft 
ist zurzeit also die wichtigste Instanz, die sich 
direkt gegen die Ausbreitung dieser Neophy-
ten stellen kann.

Im Kampf gegen die aggressivsten Arten 
beginnt mit dem Erblühen von Japanknöte-
rich, Goldrute et cetera eine neue Runde im 
endlosen Verteidigungskampf um die verblei-
benden Biotope. Die Schutzgebiete sind dabei 
eine Art biologisches Museum, in dem die ur-
sprüngliche Zusammensetzung der Schweizer 
Flora gegen die Verdrängung durch die unauf-
haltsamen Neophyten geschützt wird.

Der Kirschlorbeer ist wahrscheinlich der am häufigsten verkaufte Neophyt. Hier wächst er – vorbildlich gestutzt – am Galgenbuck in Neuhausen.

«Wenn wir es nicht 
tun, tut es 
ein anderer.»
David Flum



16

Kevin Brühlmann

Was von Aniello Fontana bleibt? Natürlich: 
das neue Stadion, die vielen Bilder von eupho-
rischen Fussballern des FC Schaffhausen, seine 
Familie, Hunderte Immobilien.

Vor allem aber bleibt seine Stimme, brei-
ter Schaffhauser Dialekt, ruhig, mild, zumin-
dest in seinen letzten Lebensjahren.

An einem grauen Nachmittag, es war vor 
ziemlich genau vier Jahren, im Februar 2015, 
sass Aniello Fontana an einem riesigen Sit-
zungstisch in einem hellen Raum seiner Im-
mobilienfirma, rund um den Tisch standen 
grauenhafte Holzstühle mit Zebramuster. Er 
hat stets zu diesen Stühlen gehalten, warum 
auch immer, Einzelanfertigungen von anno 
weissichnicht; Fontanas kleiner Körper ver-
sank fast darin.

Das Gespräch drehte sich um den Bau des 
neuen FCS-Stadions im Herblingertal, denn 
kurz darauf stimmte die Stadt Schaffhausen 

über einen Beitrag ans Projekt ab (was jedoch 
recht deutlich abgelehnt wurde).

Bald holte Fontana ein paar dicke Ordner 
hervor und sagte, schauen Sie, wir haben al-
les nachgerechnet, hundertmal, wir könnten 
morgen mit dem Bau beginnen. Er schob die 
Ordner über den Tisch, und man konnte sich 
alles anschauen: die budgetierten Einnahmen, 
die Mieter, den Materialtypus des Kunstrasens 
und und und.

Ärger darüber, dass man danach, salopp ge-
sagt, schrieb: «Fontanas Stadion taugt nichts!», 
bevor es überhaupt gebaut war, liess sich der 
Patron nicht anmerken. Später konnte man kri-
tisieren, dass auch das gebaute Stadion wenig 
tauge, und der Capo blieb gelassen; tatsächlich, 
er gab einem seine Direktwahl ins Büro.

Wenn man die Nummer jetzt wählt, fehlt 
diese milde Stimme, stattdessen ertönt eine 
fremde, junge.

Am Sonntag, 20. Januar 2019, starb Aniel-
lo Fontana, 71-jährig, an einer Tumorerkran-
kung, deren Diagnose er zweieinhalb Jahre zu-
vor erhalten hat. Aniello Luca Giulio Orazio 
Fontana, 1947–2019, steht in der Todesanzeige 
der Familie.

«Der beste Verkäufer»

Im September 1956, mit neun Jahren, stand 
Aniello Fontana auf dem Perron des Bahn-

hofs Schaffhausen, daneben seine Mutter und 
ein Koffer, worin ihr ganzer Besitz verstaut 
war. Dieser Moment ist auf einem Foto fest-
gehalten. Später hat es Fontana stolz herum-
gezeigt, unter Freunden, Geschäftspartnern, 
Konkurrenten.

Er hat immer gern erzählt, wie er und sei-
ne Mutter von der Amalfiküste, 50 Kilometer 
südlich von Neapel, mit nichts in die Schweiz 
gekommen sind, wie er sich hochkämpfte zu 
einem der grössten Immobilienunternehmer 
Schaffhausens, wie er Präsident des FCS wurde, 
obwohl er selbst nie Fussball gespielt hat.

Zwischenzeitlich beschäftigte Fontana 
über 200 Angestellte. In den 28 Jahren als 
FCS-Präsident hat er um die 20 Millionen 
Franken in den Klub investiert, exklusive der 
16 Millionen, die sein Anteil des Stadions 
kostete.

Wie gross Fontanas Vermögen zuletzt war, 
40, 80, 100 Millionen Franken? Niemand weiss 
das so genau. Wie überhaupt niemand genau 
weiss, wie Aniello Fontana so schnell aufstei-
gen konnte.

In den 1960er-Jahren begann er eine Lehre 
als Maschinenschlosser beim Industrieunter-
nehmen SIG in Neuhausen. Dass der Asbest, 
mit dem er damals in Berührung kam, dereinst 
zu einem unheilbaren Tumor im Brustfell füh-
ren sollte, konnte er damals noch nicht wissen.  
Nach der Lehre wechselte er die Kleider und 
wurde Verkäufer – zunächst brachte er für die 

Ciao 
Capo 
Ciao

NACHRUF Aniello Fontana 
– vom Einwandererbub zum 
Immobilienkönig, vom Cur-
ling-Amateur zum Besitzer 
des FC Schaffhausen.

Aniello Fonta-
na, 1992.
Fotos: Peter Pfister
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Firma Arbonia Forster Küchen unter die Leu-
te. «Er war der beste Verkäufer, den ich kann-
te», sagt ein Geschäftskollege von damals. «Das 
zog sich durch sein ganzes Leben: Er hat im 
richtigen Moment die richtigen Leute gekannt 
und überzeugt.»

Fontanas Talent hätte sich auch in der 
Politik bewähren können. Mit 30 wurde er 
Präsident der FDP Neunkirch, wo er damals 
wohnte. Ein paar Jahre später verpasste er je-
doch die Wahl in den Einwohnerrat, worauf 
man politisch nichts mehr zu Ohren bekam. 
Er habe sich mehr für seine Geschäfte als für 
Politik interessiert, erzählen Zeitzeugen, dort 
sei es zügiger vorangegangen.

Husarenstück und Scherereien

In der Tat. Fontana verkaufte nicht nur Küchen 
wie ein Wilder, sondern auch Oldtimer, und 
bald, zum Ende der 1970er-Jahre, erwarb er in 
Neunkirch seine ersten Häuser. Das entschei-
dende Jahr kam 1985, als er alleiniger Besitzer 
der Ritter Immobilien wurde, einer damals 
nicht unbedeutenden Firma. Da war er gerade 
mal 38 Jahre alt.

Wie konnte er das bezahlen? Der Fir-
mengründer, Walter Ritter, war schwer krank 
und suchte einen Nachfolger, vermutlich 
war der Preis nicht allzu schlecht. Gleich-
wohl spricht man in der Branche von einem 
«Husarenstück».

Manche streichen die Rolle von Aniello 
Fontanas Frau Agnes beim Kauf hervor, ge-
borene Hubli, Tochter eines alteingesessenen 
Handwerkunternehmens. Das Paar hatte 1968 
geheiratet und bekam drei Kinder, die heute 
alle im familieneigenen Betrieb arbeiten; nicht 
umsonst ist vom Fontana-Clan die Rede.

Drei Jahre nach der Übernahme der Rit-
ter Immobilien, 1988, liess Fontana am Süd-
ostrand von Neunkirch eine mächtige Villa 
bauen, gut doppelt so gross wie ein geräumiges 
Einfamilienhaus, der Grundriss in Form eines 
Diamanten, dazu gewaltige Fensterfronten 
und viel Umschwung.

Aha, ein Neureicher, schnödete man im 
Städtli.

«Wenn Aniello einen Fünfliber auf dem 
Trottoir fand», erzählt ein ehemaliger Kollege, 
«machte er daraus eine Tausendernote.»

Es ist kein Zufall, dass keiner seiner frühe-
ren Kollegen und Konkurrenten namentlich 
erwähnt sein will (sie möchten «das Erbe nicht 
beschmutzen», sagen sie, manche aufrichtig, 
manche sarkastisch).

Am Ende von gemeinsamen Geschäften 
habe es oft «Scherereien» gegeben, hört man, 
und manchmal musste auch ein Gericht zur 
Schlichtung herbeigezogen werden.

Keine Ahnung von Fussball

1991 wurde Aniello Fontana Präsident des FC 
Schaffhausen – der Klub, wenngleich stark ver-
schuldet, stand damals an der Schwelle zur Na-
tionalliga A. Dabei hatte Fontana noch nicht 
einmal ernsthaft gegen einen Fussball getreten. 
Seine sportliche Erfahrung beschränkte sich 
auf ein bisschen Handball in der Jugend und 
auf sein Curlingteam «CC Kaufleute 1», dessen 

Captain und Skip er während über zehn Jahren 
war (Höhepunkt war der zweite Rang an der 
Schaffhauser Kantonalmeisterschaft 1987).

Arthur Ulmer, Ehrenmitglied des FC 
Schaffhausen und langjähriger Gönner, spiel-
te damals in derselben Curlingmannschaft. 
Er erinnert sich: «Als feststand, dass der vor-
malige FC-Präsident John Keiser zurücktreten 
wollte, fragte ich Aniello, ob er die Aufgabe 
übernehmen wolle, doch er lehnte ab: ‹Danke, 
aber ich verstehe nichts von Fussball.› Zwei 
Wochen später rief er mich allerdings zurück 
und meinte, er habe sich das nochmals über-

legt, er würde den Klub übernehmen, sofern er 
schuldenfrei sei. So hat sich das ergeben.»

«Ich bin mir sicher», fährt Arthur Ulmer 
fort, «dass Aniello gesehen hat, dass er mit dem 
FCS gute Werbung für seine Geschäfte erhalten 
würde, und umgekehrt, auch wenn er das nie 
so gesagt hat. So hat er den Klub gleich geführt 
wie seine Unternehmen: hartnäckig.»

Aus der schuldenfreien Übernahme wur-
de aber nichts. Wie sich herausstellte, war der 
Klub nicht nur, wie offiziell bekannt gegeben, 
mit 400 000 Franken in den Miesen, insge-
samt belief sich das Minus auf 1,3 Millionen, 
was dazumal einem ganzen Saisonbudget 
entsprach.

Die Sparkur, die Fontana dem Verein ver-
schrieb, kam insbesondere bei den Spielern 
nicht gut an. Geschlossen stimmte die erste 
Mannschaft um ihren Kapitän Jogi Löw 1991 
gegen Fontana als neuen Präsidenten. Gleich-
wohl setzte sich Fontana mit 92 zu 22 Stimmen 
durch. Als Erstes führte er, mitten in der Saison, 
eine Lohnkürzung um 20 Prozent ein.

So erzählt man sich die Legende, dass Prä-
sident Fontana kurz darauf, nach einem Aus-
wärtsspiel in La-Chaux-de-Fonds, zusammen 
mit dem Team im Bus nach Hause fahren woll-
te. Die Spieler jedoch verweigerten ihm den 
Zutritt, mit der Begründung, er gehöre nicht 
dazu, worauf sich Fontana nach einer anderen 
Fahrgelegenheit umsehen musste (seine Frau 
habe ihn nach Stunden des Wartens abgeholt, 
erzählt man sich).

2007, anlässlich der 111-Jahr-Feier des 
FCS, meinte Jogi Löw gut gelaunt zu Fontana: 
«Du warst der einzige Präsident, der mich je zu 
einer Lohnreduktion überreden konnte.»

Die Zukunft ist offen

In den 28 Jahren unter Aniello Fontana als 
FCS-Präsident blieb es zwar selten ruhig, 
richtig unangenehm, so, wie das bei fast allen 
Profiklubs in der Schweiz der Fall war, wur-
de es jedoch kaum. Auf den Cupfinal 1994 
folgte der Absturz in die erste Liga; nach drei 
Super-League-Saisons nach dem Aufstieg 
2004 rutschte der Verein abermals in die erste 
Liga; zuletzt hat er sich jedoch als Challen-
ge-League-Klub gefestigt.

Gleichzeitig entwickelte sich ein Geflecht 
von einem Dutzend Firmen, vornehmlich in 
der Immobilienbranche; diese Betriebe hat 
Fontana in den letzten Jahren an seine Kinder 
überschrieben.

Um die Nachfolge des FC Schaffhausen zu 
regeln, blieb dem Capo letztlich zu wenig Zeit, 
die Krankheit war unerbittlich. Jetzt muss der 
Familienclan in die Hosen steigen; es wird 
schwierig genug werden.

Wenn Aniello Fontana 
einen Fünfliber 
fand, hat er daraus 
eine Tausendernote 
gemacht.

Agnes und Aniello Fontana bei der Erö ffnung 
des FCS-Stadions im Februar 2017.



18  — 31. Januar 2019KULTUR

Nora Leutert

Der alte Willy Guhl mit tiefen Furchen in der 
Stirn und wilden Brauen sitzt vor der Kamera. 
Die Augen leicht zusammengekniffen, wach, er-
klärt der Schaffhauser Möbeldesigner, wie er ar-

beitet: «Die Intuition ist die Voraussetzung – das 
Denken kommt erst danach. Aber es muss halt 
auch wirklich kommen», so Guhl verschmitzt. 
Und dann heben er und der Moderator in die-
sem Videozeugnis der Jahrtausendwende gut 
gelaunt ihre Biergläser und stossen an.

Willy Guhl, 2004 verstorben, ist immer 
vom Naheliegenden, vom Funktionalen aus-
gegangen und hat jede Sache konsequent 
zu Ende gedacht. Das macht seine Arbeit in 
den Augen von Faro und Michael Burtscher 
von Eclipse Studios interessant. «Er konnte 
für ein Problem eine Lösung finden, die ge-
nial, aber ganz unspektakulär ist», so Faro 
Burtscher. 

Ein Beispiel: Im Schaffhauser St. Johann 
gab es in den 80er-Jahren ein Problem mit 
den Kirchenbänken. Neuerdings sollte man 
sie auch gegen das andere Ende der Kirche 
hin ausrichten können, weil von nun an auf 
der einen Seite Gottesdienste, auf der anderen 
Konzerte stattfinden würden. Wie also könnte 
man die neuen Kirchenbänke je nach Anlass 
um 180 Grad drehen, ohne die Kirche jedes 
Mal komplett auf den Kopf zu stellen? 

Man wandte sich an Willy Guhl. Auf die 
Frage der Stadt, wie lange er für eine erste Idee 
brauche, soll er erwidert haben: Zwei Wochen. 
Wenn er bis dahin die Lösung noch nicht habe, 
komme sie auch später nicht mehr. 

FILM «Eclipse Studios» be-
geben sich für ihre neue Dok 
auf die Spuren des Schaff-
hauser Designers Willy Guhl.

Willy Guhls Eternitschlaufe: Wahnsinnig bequem ist sie nicht, finden Michael (rechts) und Faro Burtscher von den Eclipse Studios. Halb sitzend, 
halb liegend – das traf genau den Zeitgeist der 50er-Jahre.  Peter Leutert

Der Möbelmacher
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Zwei Wochen später hatte Guhl die Lö-
sung. Sie war so logisch, als hätte sie von An-
fang an auf der Hand gelegen: Die Rücken-
lehnen sollten wie Zwischenwände im Boden 
fixiert sein, die Kirchenbänke aber freigestellt. 
Seither kann man die Bänke zwischen den Rei-
hen hin und herschieben. 

Im St. Johann hat der Schaffhauser Desig-
ner mit dieser einfachen Lösung Berge versetzt. 
Guhl war damals in den 80ern bereits als alter 
Profi bekannt.  1915 in Stein am Rhein gebo-
ren, kam er über die Lehre als Möbelschreiner 
zum Design. Von 1941 an war er Lehrer an der 
Kunstgewerbeschule in Zürich. Internationale 
Bekanntheit erlangte er vor allem mit seinem 
Schlaufenstuhl aus Eternit. 

Willy Guhl war eine Grösse der nationalen, 
gar internationalen Designwelt – und damit lo-
kal eigentlich ein Riese. In Schaffhausen merkt 
man heute davon allerdings nicht viel. 

Man findet Willy Guhls Spuren mehr im 
Kleinen: In vielen Gärten stehen beispielswei-
se noch seine Blumentöpfe des Modells «Spin-
del». Und wo man Geranien vor den Fenstern 
sieht, sind seine Eternitkisten (ja, die mit der 
Griffmulde zu beiden Seiten am Boden, die 
hat Willy Guhl erfunden).

Auf Entdeckungsreise

Eclipse Studios, die man schon aus «Die Rhein-
macher» für ihren guten Dokumentarstil 

kennt, haben sich für ihren neuen Streifen auf 
die Spurensuche von Willy Guhl gemacht. Sie 
sind dabei, Material und Geschichten zusam-
menzutragen, mit Willy Guhls Verwandten, 
seinen Bekannten und Schülern zu sprechen. 
2020 soll die Dok über Guhls Denk- und 
Arbeitsweise erscheinen. Die ersten Drehtage 
fanden bereits letzte Woche statt. Wohin die 
Reise geht, wissen die Filmemacher aber noch 
nicht im Detail. Willy Guhl, der Mensch hin-
ter der klaren Formsprache, ist noch nicht voll-
ständig greifbar.

Faro und Michael Burtscher, wieso ist Willy 
Guhl in Schaffhausen so unbekannt?
Michael Burtscher: Er war Lehrer und we-
niger der Stardesigner, der sich als Person in-
szeniert hat. Ich glaube, er wollte einfach seine 
Sachen machen.
Faro Burtscher: Man weiss auch wenig über 
ihn, weil er nicht viel festgehalten hat in Noti-
zen und Skizzen. Seine Arbeiten sind im Ma-
chen entstanden. 

Was fasziniert euch an Willy Guhl?
Michael Burtscher: Es ist schon speziell, ei-
nen Film zu machen über jemanden, der sich 
so im Hintergrund gehalten hat. Hie und da 
würde man sich eine grosse Geste wünschen 
von Willy Guhl, das würde es vereinfachen. 
Aber es ist auch spannend, all diese Dinge erst 
zu entdecken. Wir haben zum Beispiel das 
Regal da von ihm als Occasion im Internet 

gefunden. Das gehört auch zur Recherche: 
dieses Gestell einfach mal zusammenzubau-
en und herausfinden, ob das lässig ist oder 
nicht.

Und wir war's?
Michael Burtscher: Zuerst stehst du einen 
Moment lang planlos da, weil es keine Bedie-
nungsanleitung gibt. Aber weil es logisch ist, 
kommst du zum Ziel ohne Gebrauchsanwei-
sung. Und du brauchst kein Werkzeug. 
Faro Burtscher: Oft denkt man bei Guhls 
Sachen: Wieso machen das nicht alle so? Wie-
so muss ich bei anderen Regalen selber die 
Löcher in den Reihen abzählen, anstatt dass 
sie wie bei Willy Guhl nummeriert sind? Ich 
glaube, Guhl hat sich einfach überlegt: Was 
nervt mich an anderen Möbeln? Was finde ich 
praktisch?

War das sein Antrieb beim Designen? Prakti-
sche Lösungen zu finden?
Michael Burtscher: Willy Guhl ist immer 
vom Bedürfnis des Menschen ausgegangen. 
Andere gehen darauf gar nicht erst ein, weil 
der Aspekt des Produzierens und Verkaufens 
so früh im Prozess auftaucht. Sie denken von 
der Seite des Herstellers: wie macht man einen 
Stuhl am besten, sodass er 300 000 mal günstig 
produziert werden kann? 

Willy Guhl hat aber doch viel mit der Indust-
rie zusammengearbeitet?
Michael Burtscher: Ja, das war noch speziell 
für einen, der Lehrer war. Für die Industrie 
zu designen, war an der Kunstgewerbeschule 
eigentlich verpöhnt. Aber Willy Guhl hat die 
Nähe zur Industrie wegen dem Material ge-
sucht. Das Material war seine Faszination.
Faro Burtscher: Das sieht man bei dem 
Schlaufenstuhl aus Eternit: Guhl hat sich ein-
fach mal angeschaut, wie diese Platten produ-
ziert werden. Er geht nicht vom Entwurf aus, 
sondern vom Material: Wie breit kommen die-
se Platten aus den Bahnen raus, wie elastisch 
sind sie? 

Seid ihr Fans von Willy Guhl geworden?
Michael Burtscher: Ich würde nicht behaup-
ten, dass alles, was er machte, gutes Design ist. 
Dennoch: Ich habe  zum Beispiel einen Guhl-
Tisch occasion abgeholt. Den finde ich ich 
jetzt nicht gerade wow. Aber ich konnte ihn 
ganz einfach auseinandernehmen – Unterge-
stell, Platte, alles leicht zu tragen. Das war in 
diesem Fall das gute Design.

 Und wir sind einfach auch gerade auf 
Entdeckungsreise. Es fallen einem bei Willy 
Guhl immer wieder Sachen auf, die man bei 
anderen Möbeln vermisst – und die mir Freu-
de machen.Designer Willy Guhl 1997 in seiner Werkstatt.  Rolf Baumann
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von Peter Leutert

Vergeblich brachte ich mein Ohr ganz nahe an den Mund 
des Opels …
Er war schon längst verstummt.
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DO 31. 1.

 In den Hexenkessel

Regisseur Peter Farrelly wurde durch Komö-
dien wie «Dumb and Dumber» oder «There's 
Something About Mary» für Gutelaune-Filme, 
von schreiend-komisch bis ziemliche doof, be-
kannt. Sein neuer Streifen ist dabei ein echter 
Glücksfall. «Green Book» ist ein heiterer Publi-
kumsliebling mit viel Wärme und einer für Far-
relly ganz schön ernste Thematik: Im New York 
der Sechzigerjahre finden der Tony Lip (Viggo 
Mortensen), der ein einfaches Leben als Sicher-
heitsangestellter führt, und der dunkelhäutige 
Musiker Don Shirley (Mahershala Ali) wegen 
eines ungewöhnlichen Jobs zusammen: Tony 
soll seinen Kunden in den tief rassistischen Süd-
staaten von Auftritt zu Auftritt bringen. 
TÄGL. 20.15 UHR UND SA/SO 14.15 UHR,  
KIWI-SCALA (SH)

FR 1. 2.

 Bestlaune-Klamauk

Lust auf eine Runde Kino-Klamauk, der bes-
te Stimmung macht? Richard Lesters Streifen 
«It’s Trad, Dad!» aus dem Jahr 1962 ist eine mu-
sikalische Komödie mit Auftritten diverser be-
rühmter Jazzer und Rock’n’Roller. Nach dem 
Film liefert DJ Simon Peacock ein paar gute 
Tunes aus der Sammlung Rockabilly, Garage-
punk, Rock’n’Roll und Punkrock.
20.30 UHR, TAPTAB (SH)

FR 1. 2.

 Liebe und Verrat

Ein Haufen Pomp und musikalisches Feuer-
werk gefällig? Dann auf zur Operette «Der 
Zigeunerbaron» von Johann Strauss Sohn 
(1825-1899. Präsentiert vom Theater Pforz-
heim mit Solisten, Chor und Extrachor sowie 
mit der Badischen Philharmonie Pforzheim 
im Orchestergraben. Mit allem, was sich der 
Opernfan nur wünschen kann: Mit sanften 
Duetten, grossen Chornummern sowie spritzi-
gen Dialogen – und natürlich mit grossartigen 
Kostümen. 
20 UHR, STADTHALLE (SINGEN)

SA 2. 2.

 Wolfsgeheul

Wenn die Ostschweizer Band «Howlong Wolf» 
loslegt, passiert was mit einem. Schönster Post-
punk, Garage Pop und Rock'n'Roll, der Sehn-
sucht weckt. Jetzt dabeisein, wenn die Wölfe 
auf ihrer «Norwegians Can't Refuse» -Tour 
durch unsere Breitengrade ziehen und im Car-
dinal halt machen. 
20 UHR, CARDINAL (SH) 

MO 4. 2.

 Meisterwerke

Zum 15. Mal finden dieses Jahr die Schaffhau-
ser Meisterkurse statt. Zum Startschuss laden 
die Dozenten und ihre Gäste zur grossen Er-
öffnungsgala im Stadttheater – mit fantasti-
schen Solisten und Werken der Weltbühne von 
Brahms, Killmayer und Beethoven. Zudem 
verleiht die Stiftung Werner Amsler, Initian-
tin der Schaffhauser Meisterkurse, an der Gala 
ihren diesjährigen Preis an Kammgarn-Mann 
Hausi Naef. 
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

SO 3. 2.

 Country-Legende

«Er ist nur einmal durchgedreht. Und ent-
schied sich, es zu bleiben.» – Das sagte der 
Musiker Townes Van Zandt einst über seinen 
besten Freund Blaze Foley. Regisseur Ethan 
Hawke hat das Leben des berühmten Country-
stars auf die Leinwand gebracht, mit all seinen 
Tiefen und Höhen, seiner Musik und seinem 
frühen Tod. Dabei lässt er Foleys beiden bes-
ten Freunde Zee und Townes Van Zandt auf 
die Karriere des texanischen Musikers zurück-
blicken. Ein gelungenes, ruhiges Biopic mit 
schönen Bildern über die Country-Legende 
Blaze Foley.
20 UHR, SCHWANENKINO 
STEIN AM RHEIN

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on
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WETTBEWERB 1x2 Eintritte für «360 Grad» mit Werner Bärtschi in der Kammgarn (15.2.)

Textile Reduktion muss sein

Bei Menschen, die an Ihnen zweifeln, geht das ganz leicht. Peter Leutert

Friedfertige Menschen aus dem 
Weg! Denn jetzt darf endlich 
Gewalt angewendet werden. 
Vorbei die Zeiten von Gutmen-
schen-Weichheit und Hippie-Ge-
döns: Ich will, dass Menschen ihre 
Kleidung verlieren. Zumindest 
ziemlich spezifi sche Kleidungs-
stücke. Die riechen bei manchen 
Leuten auch nicht so gut.

Moment! Ich höre gerade, 
dass ich dafür gar keine Gewalt 
anwenden darf. Aber in der ge-
suchten Redewendung hat es 
doch dieses Gewalt-Verb! Wie? 
Das sei nur metaphorisch und ei-
gentlich positiv besetzt? Ich solle 
dieses vermeintliche Gewalt-Verb 
nur durch eine meiner unglaub-
lich beeindruckenden Leistungen 
erfüllen? Das hätte man mir auch 
sagen können, bevor ich hier mit 
Schreiben begonnen habe...

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Erfolgreicher mit ihrem ers-
ten Versuch war Ursula Keller.
Ich hoff e, es geht ihr nicht über 
die Hutschnur, dass ich die heuti-
ge Redewendung mit so viel Ge-
walt eingeleitet habe. Ich verspre-
che, einer der friedfertigen Men-
schen zu sein. Wir wünschen Frau 
Keller viel Spass mit den beiden 
Tickets für das Kino Schwanen in 
Stein am Rhein. pw.

Der deutsche Musiker Gisbert zu Knyphausen in der Kammgarn

Lieder, die das Leben schreibt
Es war eine lange Zeit: Sieben 
Jahre hat man von dem Lieder-
macher Gisbert zu Knyphausen 
nichts gehört. Nach dem Tod sei-
nes Freundes Nils Koppruch, mit 
dem er sich damals unter dem Na-
men Kid Kopphausen gerade noch 
für grosse Projekte zusammen-
getan hatte, zog sich Knyphausen 
für einige Jahre zurück. 

Er ist gereist, nach Russland, 
Albanien, nach Frankreich und, 
auf Einladung des Goethe-Insti-
tuts, nach Teheran.

Jetzt aber ist Knyphausen 
zurück. 

Er ist zurücker als zurück. 
Sein neues Album lässt all die, 
welche sich so lange nach neu-
en Lieder des Barden aus dem 
hessischen Rheingau gesehnt 
haben, auf Grosses hoff en: «Das 
Licht dieser Welt» heisst das neue 

Werk.  Bäm! Und sie sollen nicht 
enttäuscht werden, Gisbert zu 
Knyphausens Fans. 

Es gibt ein paar Überraschun-
gen auf dieser dritten Platte, aber 
auch alte Qualitäten. In den 12 
Songs hält Gisbert nicht zurück 
mit grossen Gefühlen und gros-
sen Melodien. Ganz ohne Kitsch, 
dafür mit gewohnt scharfem Blick 
für die kleinen Niederlagen und 
die Schönheiten des Alltags.

In Teheran etwa entstand das 
wunderschöne Lied Teheran Smi-
les zusammen mit der der irani-
schen Band Pallett. Beim Konzert 
darf man sich auf Lieder über die 
Grossstadt, über den Schmerz, 
über die Liebe und das Fallen 
freuen. nl.

GISBERTH ZU KNYPHAUSEN: SO 
(3.2.), 20 UHR, KAMMGARN (SH)

Gisberth zu Knyphausen ist zurück.  zVg
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Bsetzischtei

Wir schauen uns gern Dinge von der Schaff-
hauser Wirtschaftsförderung ab. Dieses Mal: 
Synergien nutzen! Das ist die Sachlage: Der 
Neuhauser Einwohnerrat Jakob Walter erkun-
digte sich kürzlich beim Gemeinderat, «ob und 
wie ein Angebot zur Vernichtung von Papieren 
(Kontoauszüge, Briefe, Fotografien) für Private 
und Kleinbetriebe geschaffen werden kann». 
Nun zur potenziellen Synergie: Wir empfehlen 
der Gemeinde Neuhausen, sich mit der Schaff-
hauser Kantonalbank kurzzuschliessen. kb.

Wir ziehen den Hut vor dem «Blick», der für 
seinen Artikel über die Razzia in einer Schaff-
hauser Zahnarzpraxis (Seite 2) gleich zwei 
Titel mit Wortwitzen setzte: Zuerst «… füllte 
Löcher und seine Taschen», später «Das ist der 
Raffzahn von Schaffhausen». Wir setzen den 
Hut aber gleich wieder auf, denn die Nennung 
des Vornamens und der Nationalität des Zahn-
arztes, für den die Unschuldsvermutung gilt, 
war ziemlich daneben. mg.

O du weises Schaffhauser Stimmvolk. Hast du 
dem Kanton doch tatsächlich einen teuren Ge-
richtsprozess erspart, indem du vor fünf Jahren 
Sparmassnahmen bei den Prämienverbilligun-
gen an der Urne versenkt hast. Nun steht sie 
also da, die SP, nach dem Bundesgerichtsent-
scheid zu den zu tiefen Prämienverbilligungen 
in Luzern, und will das Land mit Klagen über-
ziehen. Nur eben hier, wo das Munotglöggli 
läutet, gibt es dazu keinen Anlass. Dafür darf 
man dir, geschätztes Stimmvolk, auch mal 
Danke sagen. Gell, liebe Regierung, das seht 
ihr bestimmt auch so. js.

Manchmal spürt man, dass man den ganz gros-
sen Wurf geschafft hat. Die Beratungsstelle für 
Unfallverhütung ändert ihr Logo und weiss: 
Man schreibt Geschichte. Man habe Farben ge-
wählt, die «ruhig, wissenschaftlich, kompetent 
und visionär» sind, das Kürzel «BFU» werde so 
zum «Gütesiegel». Aus ökologischen Gründen 
verzichte man aber auf den «Big Bang» bei der 
Einführung. Nicht so wie die unökologische 
AZ bei ihrer 100-Jahr-Feier.  pw.

Kolumne • In Szene gesetzt

Aussen. Eine Quartierstrasse auf dem Geiss-
berg. Tag.

EMMA (3) stösst sich extra kräftig mit ihren 
grünen Gummistiefeln auf dem Asphalt ab. 
Mit einem heftigen «TACK» stossen die bei-
den Bobby Cars gegeneinander. Rot trifft 
Pink, Plastik auf Plastik. Entrüstet schürzt 
LUAN (4) seine Lippen, sodass sie fast sei-
ne triefende Nase berühren. Er verschränkt 
seine kleinen Arme vor der Brust, während 
Emma Anlauf holt und nochmals in seinen 
Bobby Car fährt. 
Emma Das ist mein Platz!

«TACK». Luan greift das Steuerrad 
und stösst sich jetzt auch ab. Langsam 
drängt er Emmas Bobby Car weg. 
Luan Gar nicht. Das ist meiner.
Emma Aber ich wohne hier.

Luan hat sich an Emma vorbei, an 
den Platz zwischen zwei parkierenden Au-
tos gedrängt. Emma steigt entschlossen von 
ihrem Car und versucht Luan am Lenkrad 
zurück zu ziehen. 
Emma Du wohnst hier gar nicht.
Luan Nur kurz! Ich will nur 
kuuuuuu…

Luan wird immer lauter, bis Emma 
loslässt. Sie steht beleidigt neben ihm 
und schaut zu, wie er seinen Bobby Car 
noch einmal vor und zurück manövriert. 
Zufrieden steht Luan auf und läuft weg. 
Emma schaut ihm kurz nach, dann packt 
sie seinen Bobby Car und zieht ihn mit ei-
nem Ruck aus der Lücke. Zufrieden fährt 
sie ihren eigenen an den Platz.

 Schnitt auf:
Luan beobachtet Emma von der anderen 
Strassenseite aus. Sein Blick ist unentschlos-

sen. Soll er den Streit weiterführen? 
Luan (ruft laut) Ich geh schaukeln.

Trotzig dreht er sich um und läuft auf 
den Spielplatz. 

 Schnitt auf:
Emma steigt von ihrem Bobby Car und 
schaut Luan hinterher, der schon fast bei 
den Schaukeln angekommen ist. Schnell 
überquert sie die Strasse. 
Emma Ich will auch schaukeln.

Luan dreht sich zu ihr um und schaut 
sie herausfordernd an. 
Luan Ich bin Erster!
Emma Nein ich. 

Die beiden Kinder rennen lachend zu 
den Schaukeln. Ein silbernes Auto fährt 
langsam an dem kleinen Spielplatz vor-
bei. Der Fahrer schaut suchend aus dem 
Fenster, dann fährt er weiter. 

 Schnitt auf:
Man sieht das Quartier von oben. Häuser, 
Gärten, Autos. In der Mitte ist der kleine 
Spielplatz, auf dem Emma und Luan um 
die Wette schaukeln. 

Fanny Nussbaumer 
schreibt als Story-
tellerin Theaterstücke 
und Drehbücher. In 
diesem Format geht 
sie auf die Suche nach 
dem Drama hinter der 
Schlagzeile.

«Nur kurz»

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Er ist der zurzeit verrückteste Hund aller Hunde: Ein 
Interview mit dem Rapper namens Der einzige Hund.

Die Schlagzeile
«Neue Regeln fürs Parkieren 
in den Quartieren» 
15. Januar 2019
Schaffhauser Nachrichten.



ca. 80 Schallplatten
Klassik, Cantautori, Jazz…
J. Walter, 052 533 26 64 

Gesucht funktionierende Laptops 
als Spende für Flüchtlinge, die ab Sommer 
in die Lehre kommen. Daten werden 
professionell gelöscht. Kantonales 
Sozialamt, F. Erne, 052 640 17 89

AKTUELL: WINTERSCHNITT
Mit einem regelmässigen Schnitt einen 
harmonischen, stabilen, gesunden und 
ortsangepassten Wuchs Ihrer Bäume und 
Sträucher fördern. 
Das Schraff&Müller Kundengärtner-Team 
bringt das Fachwissen, das Herzblut und 
die Erfahrung mit. Tel. 052 520 75 20

BAZAR Praxis für Traditionelle
Chinesische Medizin

Jin Long

Antonella Sanna
Julio Fernandez de Dios

Tel. 052 620 29 18
www.akupunkturpraxis-sh.ch

Praxis für Traditionelle
Chinesische Medizin

Jin Long

Antonella Sanna
Julio Fernandez de Dios

Tel. 052 620 29 18
www.akupunkturpraxis-sh.ch

Praxis für Traditionelle
Chinesische Medizin

Jin Long

Antonella Sanna
Julio Fernandez de Dios

Tel. 052 620 29 18
www.akupunkturpraxis-sh.ch

Schmerzfreie Akupunktur —
bi wem ?
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Kinoprogramm
31. 01. 2019 bis 06. 02. 2019

Sa/So 14.30 Uhr, tägl. 17.15 Uhr und 20.00 Uhr
ZWINGLI
Stefan Haupt entführt uns in seinem Historien- 
drama 500 Jahre zurück, als der Reformator 
Zwingli (Max Simonischek) von der Grossmüns-
ter-Kanzel predigte.
Scala 1 - Ov/d - 12 J. - 130 Min. - 3. W.

Sa 14.45 Uhr, tägl. 20.00 Uhr
BEAUTIFUL BOY
Bewegendes Drama mit Steve Carell über eine 
Familie, die über Jahre hinweg gegen die Dro-
genabhängigkeit ihres ältesten Sohns ankämpft.
Scala 2 - E/d/f - 14 J. - 121 Min. - 2. W.

Sa/So 14.15 Uhr, tägl. 20.15 Uhr
THE GREEN BOOK
Viggo Mortensen und Mahershala Ali in einem 
ergreifenden und mit 5 Oscars nominierten 
Roadmovie.
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 130 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

SA 02 FEB 
11.00 - Soundchaschte 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Pase Filtrado 

SO 03 FEB 
10.00 - Breakfast With 
18.00 - Full Effect

DO 31 JAN 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Offener Kanal
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard

MO 04 FEB 
06.00 - Easy Riser 
11.00 - Grappa (W) 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie

DI 05 FEB 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Seasons 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 06 FEB 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 07 FEB 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Mike hat Zeit 
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer
21.00 - Favorite One

FR 01 FEB 
06.00 - Easy Riser 
10.00 - Music Al Dente 
20.00 - Grappa 
22.00 - Indian E-Music

StellenKIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 3. Februar
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Da-

niel Müller, Koh 12: «Dann blüht 
der Mandelbaum». Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Ute Nürnberg im 
St. Johann. «In Christus verbun-
den» – Zu «Es kommt ein Schiff, 
geladen», RG 360

10.45 Buchthalen: Gottesdienst 
mit Pfr. Daniel Müller, Koh 12. 
«Dann blüht der Mandelbaum»

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfrn. Miriam Gehrke 
Kötter, «Mirjam haut auf die 
Pauke»

Dienstag, 5. Februar 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche

Mittwoch, 6. Februar 
08.45 St. Johann-Münster: Quar-

tiermorge im Hofmeisterhuus, 
Eichenstrasse 37

14.00 Zwingli: Spielnachmittag
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 7. Februar 
14.00 Zwingli: Lismergruppe

Eglise réformée française de
Schaffhouse
Dimanche, 3. février
10.15 Chapelle du Münster: culte 

célébré par M Marc Bridel

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 3. Februar
10.00 Gottesdienst

Kantonsspital
Sonntag, 3. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Glaube auf dem 
Berg» (Markus 9,2–10)

Natürliche Vielfalt. Menschliche Einfalt.

Unsere Ozeane drohen zu gewaltigen Müll-
deponien zu werden – mit tödlichen Folgen 
für ihre Bewohner. oceancare.org
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6 SEITENKOPF  — 23. November 2018

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir per sofort 
oder nach Vereinbarung eine/n:

Redaktionelle/n Mitarbeiter/in 
(ca. 20–30%)

Sie interessieren sich fürs Schreiben und haben vielleicht 
schon Erfahrungen damit gemacht? Sie wollen alle Teile des 
Schaffhauser Kulturkuchens, von Popmusik über Kunst, 
Fotografie und klassische Musik bis zu Theater und Tanz,  
näher kennenlernen? Und Sie sind selbstständig und ha-
ben den Mut, eigene Ideen vorzustellen? Dann sind Sie bei 
uns richtig. Wir suchen jemanden, der oder die unseren 
Kulturteil mitgestaltet. Die Stelle ist ideal für Studierende.

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung, wenn möglich mit ei-
ner Schreibprobe, an folgende Adresse:

Nora Leutert
Schaffhauser AZ
Webergasse 39 / Postfach 36
8201 Schaffhausen
redaktion@shaz.ch


